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  Originaltitel: The Leatherstocking Tales

  Die Lederstrumpf-Erzählungen von James F. Cooper:


  

  Der Wildtöter (The deerslayer 1841)

  Der letzte Mohikaner (The last of the Mohicans 1826)

  Der Padfinder (The pathfinder 1840)

  Die Ansiedler (The pioneers 1823)

  Die Prärie (The prairie 1827)

  


  
    Der Autor

  


  


  James Fenimore (auch: Fennimore) Cooper

  1789 - 1851

  Amerikanischer Romanschriftsteller


  Der Schriftsteller wurde unter dem Namen William Cooper am 15. September 1789 in Burlington, New Jersey, geboren. Cooper scheiterte am College in Yale und ging 1806 zur Handels- und Kriegsmarine. 1810 ließ er sich in Cooperstown, einer von seinem Vater gegründeten Stadt, als Farmer nieder und begann nebenbei zu schreiben. Sein erster Erfolg war 1821 der Roman "Der Spion". Schon zwei Jahre später schrieb er an der "Lederstrumpf"-Serie, veröffentlichte sie aber doch noch nicht.


  1826-33 bereiste Cooper mit seiner Familie Europa. Die dort gewonnenen Eindrücke verarbeitete er in mehreren sozialkritischen Romanen, politischen Schriften und Reisebildern. Schließlich vollendete er den als Zivilisationskritik konzipierten "Lederstrumpf", der begeistert aufgenommen wurde und in aller Welt Verbreitung fand - allerdings hatte er ein ähnliches Schicksal wie Defoes "Robinson" und Swifts "Gulliver", die populäre Jugendbücher wurden. Doch Cooper war mehr als ein Jugendbuchautor - so beeinflußte er mit seinen Seeromanen Melville und Conrad. Er starb am 14. September 1851 in Copperstown.

  


  
    Erstes Kapitel

  


  


  Die Ereignisse dieser Geschichte fallen in den Sommer des Jahres 1740, als die bewohnten Teile der Kolonie von Neuyork sich auf die vier atlantischen Grafschaften, auf einen kleinen Landstrich an jeder Seite des Hudson, von dessen Mündung bis zu den Wasserfällen in der Nähe seiner Quelle, und auf einige vorgeschobene sogenannte ›Nachbarschaften‹ an den Ufern des Mohawk und des Schoharie beschränkten. Breite Landstriche der Wildnis erreichten nicht nur die Ufer des Hudson, sondern zogen sich auch über ihn hinaus nach Neu-England und gewährten den geräuschlosen Mokassins des eingeborenen Kriegers, wenn er auf geheimen und blutigen Kriegspfad zog, Schutz und Sicherheit in den dichten Wäldern. Ein Blick aus der Vogelschau über die ganze Gegend östlich vom Mississippi zeigte damals weite, ausgedehnte Wälder, durchbrochen von den glänzenden Flächen der Seen und den gewundenen Flußläufen. Nur längs der Küste gab es einen schmalen schon bebauten Streifen Landes.


  Aber welche Veränderungen auch der Mensch verursachen mag, stets bleibt doch der ewige Wechsel der Jahreszeiten gleich. Sommer und Winter, die Zeit der Saat und Ernte kehren in ihrer bestimmten Ordnung in ewigem Wechsel wieder. Jahrhunderte von Sommern hatten die Wipfel der gleichen hohen Eichen und Fichten erwärmt und ihre Glut zu den starken Wurzeln gesendet, als man eines Tages Stimmen im Dickicht des Urwaldes einander rufen hörte. Die Wipfel der Bäume badeten in dem glänzenden Licht eines wolkenlosen Junitages, während die Stämme im Schatten des Laubdaches gewaltig aufragten.


  Die Stimmen riefen in verschiedenem Ton und gehörten anscheinend zwei Männern, die ihren Weg verloren hatten und nun in verschiedenen Richtungen ihren Pfad suchten. Endlich verkündete ein Ruf, daß es geglückt sei, und gleich darauf bahnte sich ein Mann seinen Weg durch das fast undurchdringliche Pflanzengewirr eines kleinen Sumpfes und trat auf eine Lichtung, von der man einen Teil des Himmels übersehen konnte. Der freie Platz lag am Abhang eines niedrigen Berges. Solche Hügel waren häufig in der ganzen Umgebung. »Hier ist Luft zum Atmen«, rief jetzt der Mann. »Hurra, Wildtöter, hier haben wir endlich Tageslicht, und da ist auch der See!«


  Jetzt wurde auch der zweite Waldbewohner sichtbar. Er bog die Büsche des Sumpfes auseinander und erschien auf dem offenen Platz.


  »Kennst du diesen Ort?« fragte der Mann, der Wildtöter genannt wurde, »oder begrüßtest du nur die Sonne?«


  »Beides! Ich will nicht Hurry Harry heißen, wenn dies nicht der Platz ist, auf dem die Landsucher im letzten Sommer kampierten und eine Woche zubrachten. Sieh dort das abgestorbene Buschwerk ihrer Hütte, und hier ist die Quelle. So lieb mir auch die Sonne ist, ich brauch sie doch nicht, um zu wissen, daß wir Mittag haben. Mein Magen ist eine gute Uhr. Er zeigt schon auf halb eins. Öffne daher den Quersack, damit wir den pünktlichen Magen wieder für sechs Stunden aufziehen.«


  Beide Männer ließen sich nieder und begannen ihr einfaches Mahl zu verzehren. Hurry Harry war eine kräftige männliche Erscheinung. Sein wirklicher Name war Heinrich March, aber da die Grenzbewohner von den Indianern die Gewohnheit angenommen hatten, sich Beinamen zu geben, wurde er Hurry genannt, oder auch Hurry Skurry, ein Beiname, den er wegen seines wilden, unruhigen Wesens erhielt. Hurry Harry war größer als zwei Meter und sehr kräftig. Sein Gesicht war gutmütig und schön, sein Benehmen offen und frei, und die rauhen Sitten des Grenzerlebens wirkten an ihm nicht roh.


  Wildtöter, wie Hurry seinen Gefährten nannte, war ungefähr zwei Meter groß. Er erschien verhältnismäßig schlank, und seine Muskeln verrieten Kraft, aber auch vor allem ungewöhnliche Behendigkeit und Gewandtheit. Sein Gesicht war nicht schön, aber der Ausdruck einfacher, unbefangener Aufrichtigkeit, der Ernst und die Kraft des Gefühls machten es anziehend. Wenn dieser Mann beim ersten Anblick fast einfältig erschien, so verschwand dieser Eindruck doch bald, wenn man ihn näher kennenlernte.


  Die beiden Grenzbewohner waren noch jung. Hurry konnte höchstens sechs- bis achtundzwanzig Jahre alt sein, während Wildtöter bedeutend jünger war. Beide trugen einfache Kleider aus Wildleder, die schon recht mitgenommen waren. Wildtöter legte nur anscheinend Wert auf etwas gefälligeres Aussehen. Seine Flinte war sehr gut erhalten, der Handgriff seines Jagdmessers war zierlich geschnitzt, sein Pulverhorn war mit leicht in das Material eingeschnittenen Verzierungen versehen, und seine Jagdtasche war mit Wampumstickerei geschmückt. Hurry Harry dagegen trug alles nachlässig und sorglos ohne jeden Schmuck.


  »Komm, Wildtöter, greif zu und beweise, daß du einen Delawaren-Magen hast, wie du sagst, und daß du eine Delawaren-Erziehung gehabt hättest«, sagte Hurry. »Du hast die Damhirschkuh erlegt. Stell jetzt auch beim Essen deinen Mann.«


  »Nein, Hurry, es war nicht sehr männlich, eine Damhirschkuh zu töten, und noch dazu außer der Jagdzeit«, erwiderte der andere. »Die Delawaren haben mir meinen Namen gegeben, nicht wegen meines kühnen Herzens, sondern wegen meines schnellen Auges und meines schnellen Fußes.«


  »Deine Delawaren sind keine Helden«, murmelte Hurry mit vollem Mund, »sonst würden sie nie den elenden Landstreichern, den Mingos, erlaubt haben, sie zu Weibern zu machen.«


  »Die Sache ist nicht richtig aufgefaßt, wurde nie richtig aufgeklärt«, sagte Wildtöter ernst. »Die Mingos erfüllen die Wälder mit ihren Lügen und entstellten Worte und Verträge. Ich habe zehn Jahre mit den Delawaren gelebt und weiß, daß sie so männlich sind, wie irgendein anderer Stamm.«


  »Höre, Meister Wildtöter, da wir schon von der Sache sprechen, beantworte mir eine Frage. Du hast so viel Glück mit dem Wild gehabt, daß du einen Beinamen davon erhieltest. Hast du aber je auf einen Menschen geschossen?«


  »Das tat ich, die Wahrheit zu sagen, nie«, antwortete Wildtöter nach kurzem Zögern, »weil sich bisher keine rechte Gelegenheit bot. Die Delawaren haben sich seit meinem Aufenthalt bei ihnen friedlich gehalten, und es ist ungesetzlich, einem Menschen das Leben zu nehmen, außer in offenem und ehrlichem Kampfe.«


  »Wie! Fandest du nie einen Burschen, der deinen Biberfallen und Häuten nachstellte, und dem du mit eigenen Händen sein Recht konntest widerfahren lassen, ohne die Behörden zu behelligen?«


  »Ich bin kein Biberfänger, Hurry«, erwiderte der junge Mann stolz, »ich lebe von der Flinte und nehme es in dieser Waffe mit jedem Mann von meinen Jahren zwischen dem Hudson und dem St.-Lorenz-Strome auf.«


  »Einen Indianer aus einem Hinterhalt erschießen, heißt nach indianischen Grundsätzen handeln. Je schneller du jetzt, da wir einen ehrlichen Kampf vor uns haben, dein Vorurteil aufgibst, desto gesünder wird dein Schlaf sein, schon weil du weißt, daß ein Feind weniger im Gebüsch auf dich lauert. Ich werde nicht lange in deiner Gesellschaft bleiben, Freund Natty, wenn du mit deiner Flinte nur auf vierfüßige Tiere zielen willst.«


  »Unsere Reise ist bald beendet, Meister March, und wir können uns heute abend trennen, wenn du willst. Ich habe einen Freund, der mich erwartet, und der es für keine Schande halten wird, daß ich noch nie einen Menschen getötet habe.«


  »Ich möchte wohl wissen, was diesen lauernden Delawaren so früh im Jahr in diesen Teil des Landes geführt hat!« murmelte Hurry für sich. »Wo wird der junge Häuptling mit dir zusammenkommen?«


  »An einem kleinen, runden Felsen in der Nähe des Seeufers, wo die Stämme sich versammeln werden, um ihre Verträge abzuschließen und ihre Kriegsbeile zu begraben. Der Bezirk wird von den Mingos und von den Delawaren beansprucht. Es ist eine Art von gemeinschaftlichem Gebiet.«


  »Gemeinschaftliches Gebiet?« sagte Hurry lachend. »Ich möchte wohl wissen, was der Schwimmende Tom Hutter dazu sagen würde? Er betrachtet den See als sein Eigentum, und er wird ihn ohne Kampf weder den Mingos noch den Delawaren überlassen.«


  »Und was würde die Kolonie zu einem solchen Kampf sagen? Die Gegend hier muß irgendeinen Besitzer haben, denn die Kolonisten maßen sich überall Ansprüche an die Wildnis an.«


  »Das mag in anderen Teilen der Kolonie angehn, Wildtöter, aber hier geht es nicht. Niemand kann einen Fußbreit Landes in dieser Gegend sein Eigentum nennen. Es wurde nie über die Hügel oder Täler hier umher ein Vertrag abgeschlossen, wie der alte Tom mir mehr als einmal sagte.«


  »Nach dem, was ich von dir gehört habe, Hurry, muß dieser Schwimmende Tom ein ganz ungewöhnlicher Mensch sein, weder ein Mingo, noch ein Delaware, noch ein weißes Gesicht. Kennst du vielleicht die Lebensgeschichte dieses Mannes?«


  »Der alte Tom ist wie eine Bisamratte. Einige glauben, er sei in seiner Jugend ein Freibeuter gewesen und in diese Gegend gekommen, weil er glaubte, er könnte sich in diesen Wäldern ruhig seiner Beute erfreuen.«


  »Dann hatte er sehr unrecht, Hurry. Ein Mann kann sich nirgends ruhig seiner Beute erfreuen.«


  »Hutter erfreut sich aber seiner Beute mit seinen Töchtern sehr behaglich und wünscht sich weiter nichts.«


  »Er hat auch Töchter, ich hörte die Delawaren von den jungen Frauenzimmern erzählen. Ist keine Mutter da, Harry?«


  »Sie war natürlich einmal da, doch ist sie schon seit zwei Jahren gestorben. Ich werde sie aber immer in Ehren halten, da sie die Mutter von Judith Hutter ist.«


  »Ja, Judith war der Name, den die Delawaren erwähnten. Ich glaube aber nicht, daß das Mädchen mir gefallen würde.«


  »Judith hatte seit ihrem fünfzehnten Jahr Männer unter ihren Verehrern, und sie wird einen Knaben kaum eines Blickes würdigen«, sagte Hurry aufgebracht. Dann fügte er aber mit einem gutmütigen Lachen hinzu: »Komm, Wildtöter, wir sind geschworene Freunde und wollen uns nicht wegen eines leichtfertigen Mädchens überwerfen, weil es gerade hübsch ist. Um dir die Wahrheit zu sagen, Natty, ich würde das Mädchen vor zwei Jahren geheiratet haben, wenn mich nicht zwei besondere Gründe abgehalten hätten; der eine war ihre Leichtfertigkeit.«


  »Und der andere Grund?« erkundigte sich der Jäger.


  »Der andere Grund war die Ungewißheit, ob sie mich haben wollte. Sie ist schön, und sie weiß es. Kein Baum, der auf diesen Hügeln wächst, ist schlanker. Und doch schwöre ich bisweilen, daß ich den See nie wieder besuchen will.«


  »Warum kehrst du dann immer wieder zurück?«


  »Ach, Wildtöter, du bist ein Neuling in solchen Dingen. Wenn du alles wüßtest, was ich über Judith weiß, so würdest du meinen Schwur berechtigt finden. Die Offiziere kommen bisweilen von den Forts am Mohawk über den See, um zu fischen und zu jagen, und dann scheint das Geschöpf ganz außer sich zu sein!«


  »Das ist unschicklich für die Tochter eines armen Mannes«, erwiderte Wildtöter. »Die Offiziere sind vornehme Männer und können gegen ein Mädchen wie Judith keine ehrlichen Absichten haben.«


  »Das ist eben die Unsicherheit und das Schlimme an der Sache. Wenn ich mich wegen der Offiziere beruhigen könnte, so würde ich das Mädchen mit Gewalt zum Mohawk entführen und heiraten. Der alte Tom hat noch eine andere Tochter, die nicht so schön wie ihre Schwester ist, doch einen viel besseren Charakter hat.«


  »Ist noch ein anderer Vogel im Nest?« fragte Natty. »Die Delawaren sprachen nur von einem.«


  »Das ist verständlich. Hetty Hutter ist leider ein geistesschwaches Geschöpf.«


  »Die Rothäute achten und ehren solche Menschen«, erwiderte Wildtöter ernst.


  »Hutter ist sehr gut zu ihr und auch Judith, sonst würde ich nicht für ihre Sicherheit bürgen unter den Leuten, die bisweilen am Seeufer zusammenkommen.«


  »Ich glaubte, diese Gewässer seien unbekannt und wenig besucht«, meinte Wildtöter, unruhig bei den Gedanken, dem Leben der Welt zu nahe zu sein.


  »Allerdings haben sie wohl nicht mehr als zwanzig weiße Männer gesehen, aber zwanzig echte Grenzbewohner – Jäger und Biberfänger und Späher – können schon Schaden genug anrichten. Es wäre schrecklich für mich, Natty, wenn ich Judith jetzt nach sechs Monaten verheiratet finden sollte.«


  »Du würdest doch dem Mann, den sie sich erwählt hätte, nichts zuleide tun, Hurry?«


  »Weshalb nicht? Wenn mir ein Feind in den Weg tritt, werde ich ihn zurückschlagen!«


  »Wenn dieser Mann der Ehegatte von Judith Hutter sein sollte, könnte ich viel erzählen, um die Kolonie wenigstens auf die richtige Spur zu bringen.«


  »Du? Ein halb erwachsener, Wild jagender Sprößling? Du wolltest es wagen, gegen Hurry Harry etwas auszusagen?«


  »Ich würde es wagen, die Wahrheit gegen dich, Harry, oder gegen jeden andern Mann, auszusagen.«


  March sah seinen Gefährten einen Augenblick verblüfft an, dann ergriff er ihn mit beiden Händen an der Kehle und schüttelte ihn heftig. Seine Augen funkelten in wildem Zorn.


  »Schüttele, Harry, solange du willst«, ließ sich Wildtöter trotzdem hören, »du wirst nichts als die Wahrheit aus mir herausschütteln. Ich werde auch das Mädchen von deiner Drohung benachrichtigen.«


  March ließ den anderen los und sah ihn in stillem Erstaunen an.


  »Da glaubte ich, daß wir Freunde wären«, sagte er endlich, »aber du hast das letzte Geheimnis von mir erfahren, das du je vernehmen wirst.«


  »Ich will keine Geheimnisse wissen, wenn sie so sind wie dieses. Ich weiß, daß wir in den Wäldern leben, Harry, und daß man glaubt, wir seien außer dem Bereich menschlicher Gesetze; aber es gibt ein Gesetz und einen Gesetzgeber, der über die ganze Welt regiert. Wer gegen ihn ist, den mag ich nicht meinen Freund nennen. Judith Hutter ist aber sicher noch unverheiratet, und du sprachst nur, was die Zunge wollte, und nicht, was das Herz fühlte. Da ist meine Hand, und wir wollen nicht mehr darüber reden.«


  Hurry ergriff die dargebotene Hand, gutmütig lachend, und sie wurden wieder Freunde.


  »Da bin ich auch nicht neugierig«, erklärte nun Wildtöter, »deine Schönheit zu sehen, mag sie auch unverheiratet sein. Aber es rührt mich, an ihre junge Schwester zu denken. Gott weiß, Hurry, daß solch ein armes Geschöpf ohne jede Hilfe ist.«


  »Natty, du kennst die Jäger und Biberfänger und die Pelzhändler, und doch glaube ich nicht, daß es in dieser ganzen Gegend einen Mann gibt, der Hetty Hutter etwas zuleide tun würde, nicht einmal eine Rothaut.«


  »So läßt du wenigstens den Delawaren einmal Gerechtigkeit widerfahren. Die Indianer wissen, daß solche Menschen unter Gottes besonderen Schutz gestellt sind. – Wir täten jetzt aber besser daran, unsre Spur wieder zu verfolgen und uns zu beeilen, damit wir Gelegenheit haben, diese merkwürdigen Schwestern zu sehen.«


  Die Wanderer nahmen ihre Bündel auf den Rücken, ergriffen ihre Waffen und verschwanden darauf in den tiefen Schatten des Waldes.


  


  

  


  
    Zweites Kapitel

  


  


  Die beiden Abenteurer mußten nicht weit gehen. Hurry erkannte die Richtung, sobald er den freien Platz und die Quelle gefunden hatte, und er ging nun mit dem zuversichtlichen Schritt eines Mannes voran, der seiner Sache gewiß ist. Der Wald war dunkel, aber sie mußten kein verwachsenes Gebüsch mehr durchdringen, und der Boden war fest und trocken. Nachdem sie fast eine halbe Stunde gegangen waren, blieb March stehen und sah sich forschend um.


  »Dieses muß der Ort sein, Wildtöter«, sagte er endlich. »Hier ist eine Buche neben einer Schierlingstanne, mit drei Fichten in der Nähe, und da ist eine weiße Birke mit abgebrochener Spitze, doch seh’ ich noch keinen Felsen, auch keine abgebrochenen Zweige.«


  »Gebrochene Zweige sind unsichere Zeichen. Aber sieh dorthin, Hurry, hier, in einer Linie mit der schwarzen Eiche, siehst du nicht das krumme junge Bäumchen? Es war einst mit Schnee bedeckt und beugte sich unter der Last; aber Menschenhand hat es wieder aufgerichtet.«


  »Das war ich selbst«, sagte March sich erinnernd. »Ich muß gestehen, Wildtöter, daß du einen ungewöhnlich guten Blick in den Wäldern hast.«


  »Er bessert sich, Harry, das will ich zugeben; aber es ist nur ein Kinderauge im Vergleich zu einigen, die ich kenne. Da ist zum Beispiel Unkas, der Vater von Chingachgook, der gesetzliche Häuptling der Mohikaner. Es ist fast unmöglich, ungesehen bei ihm vorbeizuschleichen.«


  »Und wer ist dieser Chingachgook, von dem du soviel sprichst, Natty?« fragte Hurry. »Im besten Fall eine umherstreifende Rothaut.«


  »Aber der Beste von ihnen, Hurry. Wenn ihm sein Recht widerführe, so würde er ein großer Häuptling sein, aber jetzt ist er nur ein tapferer und ehrlicher Delaware. Ach, Harry March, es würde dich rühren, wenn du an einem Winterabend in ihren Hütten säßest und die Geschichten von der früheren Macht und Größe der Mohikaner mit anhörtest.«


  »Die Rothäute sind als prahlerische Burschen bekannt. Ich glaube, mehr als die Hälfte ihrer Geschichten sind nichts als eitles Geschwätz.«


  »Sie prahlen allerdings. Das ist eine Naturgabe bei ihnen, und es ist Sünde, gegen die Natur zu handeln. – Doch sieh, wir sind an Ort und Stelle.«


  Diese Bemerkung unterbrach das Gespräch. Die beiden standen jetzt vor einer gestürzten alten Linde, deren mächtiger hohler Stamm auf der Erde lag.


  »Hier haben wir, was wir brauchen«, sagte Hurry, indem er in den breiten Baumstamm hineinsah. »Alles ist sauber, als wäre es in dem Schrank einer alten Frau aufbewahrt worden. Komm, hilf mir, Wildtöter. Wir wollen in einer halben Stunde auf dem Wasser sein.«


  Die beiden zogen ein Kanu von Baumrinde hervor, mit Sitzen, Rudern und allem Zubehör, bis auf Fischruten und Angeln. Das Boot war keineswegs klein, aber verhältnismäßig leicht. Hurry nahm es ohne Mühe auf die Schulter.


  »Geh voran, Natty«, sagte March, »und biege die Zweige auseinander, alles andere kann ich selbst tun.«


  Der junge Jäger gehorchte. Nach ungefähr zehn Minuten traten sie plötzlich in das glänzende Licht der Sonne, an einer niedrigen, mit Kiessand bedeckten Stelle, die vom Wasser bespült wurde.


  Vor ihnen lag ein großer See still und durchsichtig zwischen den Hügeln und Wäldern. Seine Länge betrug ungefähr elf Kilometer. Die Breite war verschieden. Das Ufer war unregelmäßig, mit Buchten und vielen vorspringenden niederen Landzungen. Der Charakter der Gegend war im ganzen gebirgig, die Berge traten auf neun Zehnteln des Ufers dicht an das Wasser heran. Über dem See lag eine feierliche Stille. Auf allen Seiten war nichts als Wasser, Himmel und Wald zu sehen.


  Die Hand der Menschen hatte noch nie diese Gegend berührt und entstellt.


  »Es ist großartig«, sagte Wildtöter, indem er sich auf seine Flinte lehnte und sich rechts und links umsah. »Kein Baum, soviel ich entdecken kann, wurde von der Hand einer Rothaut berührt. Alles blieb in der Ordnung, wie der Herr es geschaffen hat.«


  Plötzlich bemerkte Natty mitten im See etwas wie ein großes Boot oder eine Insel.


  »Das nennen die Offiziere aus den Forts die Wasserburg«, antwortete Hurry auf seine Frage, »und der alte Tom grinst immer über den Namen. Es ist das feste Haus, denn er hat zwei. Mit dem anderen schwimmt er umher auf dem ganzen See, und sie nennen es die Arche.«


  »Von dieser Arche ist keine Spur zu sehen.«


  »Sie ist vielleicht unten im Süden oder liegt in einer der Buchten vor Anker. Aber das Kanu ist bereit, und in fünfzehn Minuten sind wir bei der Burg.«


  Die Jäger brachten das Boot zu Wasser, und Hurry setzte sich nach hinten, während Wildtöter vorn saß. Mit bedächtigen, aber kräftigen Schlägen glitt das Kanu über die stille Fläche dem seltsamen Gebäude zu, das Hurry Harry das Kastell der Bisamratte nannte. Die Männer hörten einige Male zu rudern auf und sahen sich um, von der überwältigenden Schönheit der Landschaft betroffen.


  »Ich beneide diesen Tom Hutter«, meinte Wildtöter nach einer solchen schweigsamen Pause.


  »Du brauchst nur Hetty zu heiraten, um das halbe Besitztum zu erben«, sagte Hurry lachend. »Das Mädchen ist ganz hübsch, und dann hat sie so wenig Verstand, daß du sie leicht zu allem bereden kannst.«


  »Gibt es hier viel Wild?« fragte der andere, der den Spott Marchs nicht beachtete.


  »Die ganze Gegend ist voll. Die Biberfänger besuchen diesen Landstrich nicht häufig. Ich würde selbst nicht so viel hier sein, aber Judith und auch der Biber sind die Magnete.«


  »Besuchen die roten Männer oft diesen See, Harry?« fuhr Wildtöter fort, seinen eigenen Gedanken verfolgend.


  »Nun, sie kommen und gehen, bisweilen in größeren Gruppen und bisweilen einzeln. Das Land scheint keinem eingeborenen Stamm zu gehören. Der alte Hutter erzählte mir, daß einige schlaue Burschen die Roten bearbeitet haben, ihnen Besitzanrechte zu geben, bisher ohne Erfolg. Jäger haben noch immer hier eine gute Pacht auf Lebenszeit.«


  »Desto besser, Hurry. Es freut mich sehr, daß Chingachgook diesen See für unsre Zusammenkunft bestimmte.«


  Beide ruderten nun kräftig, bis sie noch etwa hundert Schritte von der Burg entfernt waren. Da bemerkte March, daß das Gebäude für den Augenblick unbewohnt war. Sie hielten an, und Wildtöter betrachtete jetzt das merkwürdige Bauwerk eingehend.


  Die Wasserburg stand im See ungefähr vierhundert Meter von dem nächsten Ufer entfernt. Das nördliche und das östliche Ufer waren noch weiter entfernt. Das Haus stand auf Pfählen über dem Wasser, und da Natty bereits entdeckt hatte, daß der See sehr tief war, fragte er, wie das Haus gebaut sei. Hurry löste das Rätsel, da er wußte, daß an dieser Stelle eine lange, schmale Sandbank, die sich einige hundert Schritte in nördlicher und südlicher Richtung hinzog, nur drei Meter unter der Oberfläche des Sees lag. Hutter hatte Pfähle hineingetrieben.


  »Der alte Bursche ist dreimal zwischen den Indianern und den Jägern abgebrannt, und in einem Gefecht mit den Rothäuten verlor er seinen einzigen Sohn; seitdem sucht er Sicherheit auf dem Wasser. Niemand kann ihn hier angreifen, ohne in einem Boot zu kommen, und die Beute und die Skalpe würden kaum der Mühe wert sein, Kanus zu erbauen. Das starke Holzbollwerk des Hauses hält übrigens ganz gut die Kugeln ab.«


  Wildtöter sah, daß March die Stärke dieser Stellung aus militärischen Erwägungen richtig einschätzte.


  »Der alte Tom weiß sich immer zu helfen«, sagte Hurry; »er hatte sich in den Kopf gesetzt, einen Schornstein zu bauen, und jetzt hat er wirklich einen ganz behaglichen Kamin.«


  »Du scheinst die ganze Geschichte des Kastells zu kennen, Harry«, sagte Wildtöter lächelnd.


  »Ich habe es ja bauen helfen«, erwiderte March lachend. »In dem Sommer, als der alte Bursche damit anfing, waren mehrere von uns am See, und wir gingen ihm kräftig zur Hand. Tom Hutter ist nicht geizig mit Essen und Trinken. Ich habe manche gute Mahlzeit bei ihm bekommen. Wenn auch Hetty schwach im Kopf ist, sie weiß doch mit der Bratpfanne und dem Rost sehr gut umzugehen.«


  Das Kanu näherte sich allmählich dem Haus, das vor dem Eingang eine Plattform als Landungsplatz hatte.


  »Der alte Tom nennt das seinen ›Vorhof‹«, bemerkte Hurry, als er das Kanu festband. »Es ist niemand zu Haus, die ganze Familie scheint unterwegs zu sein.«


  Während Hurry auf dem Vorhof die Fischruten und Netze betrachtete, trat Wildtöter in das Haus. Es war innen rein und sauber. Der ganze Raum, etwa sieben Meter breit und vierzehn Meter lang, war in mehrere kleine Kammern eingeteilt. Das erste Zimmer schien die Wohnstube und zugleich die Küche zu sein. In einer Ecke stand eine Wanduhr mit einem schönen Gehäuse aus schwarzem Holz. Man sah zwei oder drei Stühle um einen Tisch und eine Kommode. Das Küchengerät war sehr einfach, und alles hatte seinen eigenen Platz.


  Nachdem Wildtöter sich in dem äußeren Zimmer umgesehen hatte, drückte er auf eine hölzerne Türklinke und trat in einen engen Gang, der das Innere des Hauses in zwei Hälften teilte. Er öffnete eine zweite Tür und befand sich in einem Schlafzimmer. Ein einziger Blick genügte, um ihm zu zeigen, daß es von Frauen bewohnt werde. An einer Seite hingen an hölzernen Pflöcken verschiedene Kleider mit bunten Bändern und ähnlichem Putz. Er entdeckte kleine Schuhe mit schönen silbernen Schnallen, wie sie damals wohlhabende Mädchen trugen. Eine mit Bändern aufgeputzte Haube hing über dem einen Bett und ein Paar lange Handschuhe lagen auffällig da.


  Natty beobachtete alles mit einer Genauigkeit, die den Delawaren Ehre gemacht hätte. Er bemerkte sofort, daß die Kleider an der Seite des zweiten Bettes einfach und anspruchslos waren. Seit mehreren Jahren war er in keinem Raum gewesen, den Frauen seiner Farbe bewohnten. Der junge Mann erinnerte sich seiner Kinderjahre und verweilte in dem Zimmer mit einer Rührung, die er lange nicht gefühlt hatte. Er dachte an seine Mutter, verließ schließlich das Zimmer und kehrte langsam und nachdenklich auf den Vorhof zurück.


  »Hutter hat sich einem neuen Beruf gewidmet und versucht sein Glück mit dem Biberfang«, sagte Hurry.


  Aber Wildtöter schwieg und redete lange Zeit nichts. Dann wandte er sich plötzlich aus tiefer Versonnenheit an seinen Gefährten: »Es freut mich, daß der See keinen Namen hat, wenigstens keinen, den ihm die Weißen gegeben haben, denn damit beginnt die Zerstörung und Verwüstung. Die Rothäute kennen den schönen See, und auch die Jäger und Biberfänger. Wie nennen sie ihn?«


  »Unter den Stämmen hat jeder seine eigene Sprache und seine eigene Art, die Dinge zu benennen. Wir nennen ihn den ›Flimmerspiegel‹, weil er ganz mit Bäumen und Bergen eingefaßt ist, die sich darin spiegeln.«


  Natty erwiderte nichts, sondern er stand da, an seine Flinte gelehnt, und freute sich des Anblicks.


  


  

  


  
    Drittes Kapitel

  


  


  Hurry Harry hatte längere Zeit durch ein Schiffsfernrohr gesehen und sagte dann: »Der alte Bursche treibt sich bei diesem schönen Wetter im südlichen Teil des Sees umher. Hier kann ich ihn nirgends entdecken. Wir wollen die Familie suchen.«


  »Hält Meister Hutter es für notwendig, sich an diesem See zu verstecken?« fragte Wildtöter, als er seinem Gefährten in das Kanu folgte. »Meinem Gefühl nach ist er in dieser Einsamkeit ganz sicher.«


  »Du vergißt deine Freunde, die Mingos.«


  »Ich hörte auch nichts Gutes von ihnen, Freund Harry. Die Delawaren haben sie als sehr blutgierig geschildert.«


  »Das sind sie, wie übrigens alle Wilden.«


  Dies wollte der junge Jäger wieder nicht zugeben, und als beide den See hinabruderten, erörterten sie lebhaft die verschiedenen Charaktere der Rothäute. Hurry sprach wie gewöhnlich laut und heftig und blieb hartnäckig in seinen Behauptungen. Wildtöter dagegen bewies durch seine richtigen Ansichten ein starkes Gerechtigkeitsgefühl.


  »Du wirst zugeben, Natty, daß ein Mingo mehr als ein halber Teufel ist«, sagte Hurry, »wenn du mich auch überreden möchtest, daß der Stamm der Delawaren fast aus Engeln besteht.«


  »Ich leugne nicht, daß es unter den Indianern Stämme gibt, die von Natur schlecht und verdorben sind. Aber solche Menschen findet man auch unter den Weißen«, antwortete Wildtöter. »Wir wollen uns aber lieber nach deinem Freund umsehen, der sich an diesem buschigen Ufer versteckt hat.«


  Längs des Sees hingen die kleineren Bäume über das Wasser, so daß die Zweige die Oberfläche oft berührten. Jedesmal, wenn das schnelle Kanu um eine Landspitze kam, sah sich Harry um, da er glaubte, die Arche in der Bucht zu erblicken. Doch wurde er immer enttäuscht, obwohl sie schon zwei Stunden gerudert waren.


  »Es ist möglich, daß der alte Bursche den See hinabgefahren ist«, meinte Hurry.


  »Wo hat der See seinen Abfluß?« fragte Wildtöter. »Ich sehe keine Öffnung am Ufer, durch die der Susquehannah hindurchströmen könnte.«


  »Du siehst den Abfluß nicht, Natty. Der Fluß ist schmal und fließt zwischen hohen, steilen Ufern hindurch, die die Fichten und Schierlingstannen verdekken. Wenn der alte Tom nicht im Rattenloch ist, so muß er den Fluß hinabgefahren sein. Wir wollen ihn erst bei den Ratten suchen und dann zum Abfluß rudern. Das Rattenloch ist eine seichte Bucht hier in der Nähe, ein Lieblingsaufenthalt der Bisamratte. Hutter hält sich gern dort auf, weil die Bucht versteckt liegt.«


  »Wir werden bald die Arche sehen«, sagte March nach einer Weile, als das Boot um das Ende einer Landspitze bog, wo das Wasser so tief war, daß es eine viel dunklere Farbe hatte. »Hutter versteckt sich gern unter dem Buschwerk, und wir werden in fünf Minuten in seinem Nest sein, wenn der alte Bursche selbst auch gerade seine Biberfallen nachsehen sollte.«


  Die Prophezeiung bestätigte sich nicht. Das Wasser bewegte sich in leichten Bogenlinien gegen das Ufer, die Zweige beugten sich darüber, aber die Bucht war völlig einsam. Das Kanu glitt geräuschlos über das Wasser, da die Grenzbewohner immer vorsichtig sind. Da hörte man plötzlich auf dem schmalen Landstrich, der die Bucht von dem offenen See trennte, ein kurzes Geräusch im Gehölz, wie das Krachen eines trockenen Zweiges.


  »Das war kein Tier«, flüsterte Hurry, »es klang wie der Tritt eines Mannes.«


  »Rudere das Kanu zu jenem Baum«, erwiderte Wildtöter, »ich will ans Land springen und dem Kerl den Rückzug abschneiden.« Der junge Jäger war bald am Ufer und drang leicht und vorsichtig ohne jedes Geräusch in das Dickicht. In einer Minute war er im Mittelpunkt der schmalen Landzunge und bewegte sich langsam zu ihrem Ende hin. Gerade als er die Mitte des Dickichts erreichte, knackten die trockenen Zweige wieder, und das Geräusch wiederholte sich in kurzen Zwischenzeiten. Hurry hörte ebenfalls das Knacken und stieß das Kanu vom Ufer ab, ergriff seine Flinte, um den Ausgang abzuwarten. Nach einer Minute trat ein großer Rehbock aus dem Dickicht, ging mit ruhigem Schritt zum sandigen Ufer der Landzunge und begann, seinen Durst aus dem Wasser des Sees zu löschen. March zögerte einen Augenblick, dann hob er schnell seine Flinte, zielte und schoß. Das Echo des Schusses rollte längs der Hügel von einer Höhe zur andern. Der Rehbock sprang, mehr vom Echo als vom Schusse selbst erschreckt, ins tiefe Wasser und begann in den See zu schwimmen. Hurry sprang ihm sofort nach, und kurze Zeit schäumte das Wasser um den Verfolger und den Verfolgten. March war schon an der Landspitze, als Wildtöter auf dem Sand erschien und ihm zurief, er möge ans Land kommen.


  »Es war unvorsichtig zu schießen, ehe wir das Ufer untersucht und uns überzeugt hatten, daß keine Feinde hier verborgen sind. Soviel habe ich von den Delawaren gelernt und von ihren Erfahrungen mir angeeignet, wenn ich auch noch nie auf dem Kriegspfad war.«


  »Ich war recht ungeschickt, daß ich den Rehbock verfehlte«, brummte Hurry, indem er mit den Fingern durch seine triefenden Locken fuhr. »Solch ein Pech ist mir seit meinem fünfzehnten Jahre nicht begegnet.«


  »Mach dir darüber keine Sorgen. Das Echo ist mir viel unangenehmer«, erwiderte Natty.


  »Das Echo wirst du hier oft hören, wenn du lange in dieser Gegend bleibst«, sagte der andere lachend. »Es wiederholt fast alles, was in diesem stillen Sommerwetter hier am See gesagt oder gerufen wird. Selbst wenn ein Ruder fällt, so kannst du oft mehrmals den Widerhall hören.«


  »Desto vorsichtiger muß man sein. Ein einziger Schuß genügt hier, um einem ganzen Stamm unsere Ankunft zu verraten.«


  »Na schön, aber auf jeden Fall wird das Echo den alten Tom auffordern, den Topf ans Feuer zu stellen, denn er wird sich denken, daß Gäste in der Nähe sind. Komm ins Boot, wir müssen die Arche finden, solange es hell ist.«


  Die Entfernung bis zum gegenüberliegenden Ufer des Sees betrug nicht ganz zwei Kilometer, die sie schnell zurücklegten. Als sie ungefähr den halben Weg zurückgelegt hatten, zog ein kleines Geräusch ihre Blicke zum verlassenen Ufer und sie sahen den Rehbock, der eben hinauswatete. Eine Minute später schüttelte das edle Tier das Wasser ab und verschwand im Wald.


  Nachdem die beiden Männer eine Zeit schweigend gerudert hatten, näherte sich das Boot der südöstlichen Ecke des Sees. Sie waren nahe der Stelle, wo der See seinen Abfluß haben mußte, und beide sahen sich neugierig um.


  »Ich bin seit zwei Sommern nicht hier am Ende des Sees gewesen«, sagte March, der sich aufrecht in das Kanu stellte, um besser sehen zu können. »Dort bei dem spitzen Felsen über dem Wasser muß der Fluß beginnen.«


  Die Männer ruderten kräftig dem Felsen zu, der nicht groß war und nur einen Meter über dem See hervorragte. Das Wasser hatte ihn so abgeschliffen, daß er einem großen Bienenkorb glich.


  »Hier ist der Fluß, Natty«, sagte Hurry. »Er ist durch Bäume und Büsche verborgen.«


  Die hohen Ufer waren hier zwanzig Meter voneinander entfernt, aber von der westlichen Seite her schob sich ein schmaler Landstreifen weit vor und sperrte so die Öffnung um die Hälfte ab. Da der Uferwald hier dicht war, konnte man in geringer Entfernung kaum die Öffnung im Ufer entdecken. Das Kanu folgte jetzt langsam der Strömung und gelangte unter ein Laubgewölbe, durch das das Licht des Himmels nur spärlich drang. Es schien fürs erste unmöglich zu sein, daß hier ein großes Boot durchfahren könnte. Kaum aber waren sie an den Ufergebüschen des Sees vorüber, als sie sich in einem engen Fluß befanden mit tiefem, klarem Wasser, das in schneller Strömung dahinschoß. Die Jäger ließen die Ruder ruhen und hielten nur den leichten Kahn in der Mitte der Strömung. Beide beobachteten jede Wendung des Flusses mit eifriger Wachsamkeit. Sie waren schon eine Strecke gefahren, als Hurry sich plötzlich an einem Busch festhielt. Wildtöter griff unwillkürlich zu seiner Flinte.


  »Da ist der alte Bursche«, flüsterte March, »er steht gerade sehr beschäftigt bis zu den Knien im Schmutz und Wasser. Er sieht nach seinen Biberfallen. Aber die Arche ist nicht zu sehen. Die schöne Judith wagt sich mit ihrem hübschen kleinen Fuß sicher nicht in die Nähe dieses schwarzen Schmutzes. Sie denkt sicher nicht gut von solcher Männerbeschäftigung.«


  »Du beurteilst das junge Mädchen zu streng, Harry. Sie wird ihrem Vater im Hause nützlich sein.«


  »Es ist ein Vergnügen, die Wahrheit aus dem Munde eines Mannes zu hören«, sagte plötzlich eine angenehme und sanfte weibliche Stimme ganz nah dem Kanu. Die beiden Jäger fuhren erschreckt auf. »Von Euch, Meister Hurry«, fuhr die Stimme fort, »habe ich nichts anderes erwartet. Es freut mich aber, Euch in besserer Gesellschaft zu sehen. Es ist ein Trost, daß die, die wissen, wie man Frauen achten und beurteilen soll, sich nicht schämen, in Eurer Gesellschaft zu reisen.«


  Jetzt sahen die beiden auch ein ungemein schönes, jugendliches Gesicht in einer Öffnung zwischen dem Ufergebüsch. Das Mädchen lächelte Wildtöter freundlich zu und blickte dann anscheinend böse und doch kokett den verdutzten Hurry an. Die Männer lagen, ohne es zu merken, dicht an der Arche, die in den Büschen verborgen war. Judith Hutter hatte nur die Blätter vor einem Fenster beiseite geschoben, um die unerwarteten Gäste zu begrüßen.

  


  
    Viertes Kapitel

  


  


  Die Arche war ein einfaches Gebäude. Eine breite Fähre bildete den schwimmenden Teil des Schiffes, und in dessen Mitte stand, die ganze Breite und ungefähr zwei Drittel der Länge einnehmend, ein niedriger Aufbau. Das Ganze glich einem heutigen Wohnboot, obgleich es roher gearbeitet war. Das Innere war in zwei Zimmer geteilt, von denen das eine als Wohnraum und als Schlafkammer des Vaters diente. In dem anderen schliefen die Töchter. Sobald das Kanu an der Arche angelegt hatte, sprang Hurry an Bord und war gleich darauf in einer munteren Unterhaltung mit Judith begriffen, die ihn so fesselte, daß er die übrige Welt zu vergessen schien. Wildtöter betrat die Arche mit einem langsamen, vorsichtigen Schritt und untersuchte jede Einrichtung mit forschenden Augen. Er ging, nachdem er Judith nur kurz begrüßt hatte, ohne Umstände durch die Zimmer, wie er es vorher in der Burg getan hatte. Schließlich trat er an das Ende der Fähre und fand hier die andere Schwester, mit einer weiblichen Arbeit beschäftigt.


  Der junge Jäger lehnte sich mit beiden Händen auf seine Flinte und sah das Mädchen voll Teilnahme an. Sie hatte viel Ähnlichkeit mit ihrer Schwester und schien ein bescheidenes und anspruchsloses Gegenbild zu sein. Ihr Gesicht war nicht so lebhaft wie das der Schwester. Ihre Züge aber verrieten Einfalt und Güte. Die ganze Gestalt drückte eine heilige, unverletzbare Unschuld aus.


  »Du bist Hetty Hutter?« fragte Wildtöter schließlich. »Hurry Harry hat mir von dir erzählt.«


  »Ja, ich bin Hetty«, erwiderte das Mädchen mit leiser Stimme. »Judiths Schwester und Thomas Hutters jüngste Tochter.«


  »Ich weiß, du bringst den größten Teil deines Lebens auf dem See zu, Hetty?«


  »Ja. Die Mutter ist tot. Der Vater ist auf Biberfang; Judith und ich bleiben zu Haus. – Wie heißt du?«


  »Die Frage läßt sich nicht so leicht beantworten, da ich trotz meiner Jugend schon mehr Namen gehabt habe als einige Häuptlinge der Indianer.«


  »Sage mir deinen Namen«, erwiderte Hetty, unbefangen zu ihm aufsehend, »und ich kann dir vielleicht deinen Charakter sagen.«


  »Nun gut, ich habe nichts dagegen, du sollst sie alle hören: mein Vater wurde Bumppo genannt und ich natürlich auch; mein Taufname war Nathaniel, oder Natty, wie man so sagt.«


  »Natty – und Hetty«, unterbrach ihn das Mädchen schnell, indem sie mit einem Lächeln von ihrer Arbeit aufsah, »du bist Natty, und ich bin Hetty, obgleich du Bumppo bist und ich Hutter. Bumppo ist nicht so hübsch wie Hutter, nicht?«


  »Nun, das kommt auf den Geschmack an. Ich behielt ihn aber nicht lange, denn die Delawaren fanden, daß ich nicht lügen könne, und nannten mich zuerst Wahrheitszunge.«


  »Das ist ein guter Name«, unterbrach ihn Hetty ernst, »sage nicht, daß die Namen keine Bedeutung haben.«


  »Später fanden sie, daß ich schnell zu Fuß sei, und nannten mich die Taube.«


  »Das war ein hübscher Name«, meinte Hetty. »Tauben sind schöne Vögel.«


  »Das war mein Name, bis ich mir eine Flinte kaufte«, fuhr der Jäger fort. »Jetzt sah man, daß ich eine Hütte mit Wildbret versorgen konnte, und mit der Zeit erhielt ich den Namen Wildtöter, den ich noch jetzt führe.«


  »Der Name gefällt mir viel besser als Natty Bumppo.« Das junge Mädchen machte eine Pause und fragte dann: »Hast du Judith schon gesehen? Wenn nicht, so geh gleich hin und sieh sie an. Selbst Hurry Harry gefällt mir nicht so gut, obgleich er doch ein Mann ist.«


  Wildtöter sah das Mädchen voll Teilnahme an. Ihr bleiches Gesicht hatte sich etwas gerötet, und ihr Auge verriet ihre Gefühle Harry March gegenüber.


  In diesem Augenblick erschien das Kanu mit dem Besitzer der Arche. Wie es schien, hatte Hutter oder der Schwimmende Tom das Boot von Hurry erkannt, denn er zeigte kein Erstaunen, als er ihn begrüßte.


  »Ich erwartete dich in der letzten Woche«, sagte Tom, »und es tat mir leid, daß du nicht kamst. Es war ein Mann bei uns, der den Auftrag hatte, allen Biberfängern und Jägern zu sagen, daß zwischen der Kolonie und den Indianern wieder Streitigkeiten herrschen. Ich fühle mich mit drei Skalpen und nur ein Paar Händen, um sie zu beschützen, etwas einsam in diesen Bergen.«


  »Das ist verständlich«, meinte March.


  »Du kommst ja auch nicht allein, da du weißt, daß die Wilden aus Kanada wahrscheinlich wieder umherschwärmen«, erwiderte Hutter, einen forschenden Blick auf Wildtöter werfend.


  »Warum auch nicht? Der schlechteste Begleiter verkürzt die Reise, und »diesen jungen Mann halte ich für einen ganz guten Gefährten. Es ist Wildtöter, alter Tom, ein berühmter Jäger unter den Delawaren, aber christlich erzogen, wie du und ich. Sollten wir Gelegenheit haben, unsere Biberfallen und unser Reich hier zu verteidigen, so wird er uns alle ernähren können, denn er ist ein ausgezeichneter Jäger.«


  »Willkommen, junger Mann«, sagte Tom und streckte Natty eine harte, knochige Hand hin. »In diesen Zeiten ist ein weißer Mann ein Freund, und ich rechne auf deine Hilfe. Kinder machen manchmal ein kühnes Herz schwach. Diese beiden Töchter machen mir mehr Sorgen als alle meine Biberfallen und Häute und Rechte im Lande.«


  »Das ist verständlich«, nickte Hurry. »Was Judith betrifft, alter Tom, so erkläre ich mich gleich für ihren Beschützer, und hier ist Bumppo, der sich Hettys annehmen wird.«


  »Schönen Dank, Meister March«, erwiderte Judith. »Sollte es nötig sein, den Wilden entgegenzutreten, so schiffe dich nur mit meinem Vater ans Land, statt dich unter dem Vorwand, uns Mädchen zu verteidigen, in der Kajüte zu verkriechen, und –«


  »Judith«, unterbrach sie der Vater, »schwatze nicht dummes Zeug. Es sind schon Rote am Seeufer, und niemand kann sagen, wann wir mehr von ihnen hören werden.«


  »Wenn das wahr ist«, sagte Hurry, »so sind wir hier in der Arche gefährdet.«


  »Ich denke wie du, Harry, und wäre in diesem Augenblick lieber irgendwo anders, als in diesem engen Strom. Die Wilden sind übrigens in unserer Nähe und wir müssen versuchen, aus dem Fluß zu kommen, ohne totgeschossen zu werden.«


  »Seid Ihr sicher, Meister Hutter, daß die Rothäute, von denen Ihr spracht, wirklich aus Kanada sind?« fragte Wildtöter.


  »Ich habe Zeichen bemerkt, daß sie in der Nähe sind, sah aber noch keinen von ihnen. So fuhr ich etwa eine halbe Stunde den Strom hinab, um meine Biberfallen nachzusehen, als ich eine frische Spur bemerkte, die an einem Sumpf vorbei nach Norden ging. Der Mann konnte erst vor einer Stunde dagewesen sein. Ich erkannte die Spur eines Indianers an der Größe des Fußes und der Zehen, noch ehe ich einen ganz abgetragenen Mokassin fand.«


  »Das sieht einer Rothaut auf dem Kriegspfad nicht sehr ähnlich«, erwiderte Natty. »Ich könnte aber etwas Bestimmteres aus dem Mokassin schließen, wenn Ihr vielleicht daran gedacht habt, ihn mitzubringen. Ich selbst kam hierher, um mit einem jungen Häuptling zusammenzukommen. Vielleicht war es seine Spur.«


  »Hurry, du bist doch hoffentlich genau bekannt mit diesem jungen Mann?« fragte der Alte mißtrauisch. »Der Verrat ist eine indianische Tugend, und die Weißen, die lange unter diesen Stämmen leben, wenden bald ihre Kunstgriffe an.«


  »Schon wahr, alter Tom, aber es trifft nicht auf meinen Freund zu. Ich will mich für seine Ehrlichkeit verbürgen, seinen Mut im Kampf müssen wir freilich erst kennenlernen.«


  »Was führt ihn aber in diesen entfernten Teil des Landes?«


  »Dies ist bald gesagt, Meister Hutter«, erwiderte Wildtöter ruhig. »Ich war bisher noch nie auf dem Kriegspfad. Als aber die Delawaren Nachricht erhielten, daß der rote Wampum und ein Kriegsbeil den Stämmen zugeschickt werden sollte, wünschten sie, daß ich zu den Leuten meiner eignen Farbe gehe und mich nach allem erkundige. Dies tat ich, und nachdem ich bei meiner Rückkehr den Häuptlingen Bericht erstattet hatte, begegnete ich am Schoharie einem Beamten der Krone, der Geld an einige befreundete Stämme, die weiter im Westen wohnen, schicken mußte. Dies schien eine gute Gelegenheit für Chingachgook – ein junger Häuptling, der noch nie einen Feind getötet hat – und für mich zu sein, gemeinschaftlich auf unseren ersten Kriegspfad zu gehen, und ein alter Delaware bezeichnete einen Felsen am untern Ende dieses Sees als den Ort unserer Zusammenkunft. Ich werde morgen abend eine Stunde vor Sonnenuntergang mit Chingachgook zusammentreffen, und wir werden dann weiterziehen, ohne jemanden zu beunruhigen, es sei denn die Feinde des Königs, die auch die unsrigen sind. Da ich Hurry schon von früher kannte, beschlossen wir, zusammen zu reisen.«


  »Und du glaubst, daß die Spur, die ich sah, von deinem Freunde herrühren könnte?« fragte Hutter.


  »Das ist meine Vermutung, die wahr oder falsch sein kann. Wenn ich aber den Mokassin sähe, so könnte ich gleich sagen, ob er nach der Art der Delawaren gemacht ist oder nicht.«


  »Hier ist er«, sagte Judith, die bereits zum Kanu gegangen war, um ihn zu holen. »Sag uns, was du davon denkst – Freund oder Feind. Du siehst ehrlich aus, und ich glaube dir alles, was auch mein Vater denken mag.«


  »Es ist so deine Art, Judith, immer Freunde zu finden, wo ich mißtrauisch bin«, murmelte Tom.


  »Der ist nicht von Delawaren gemacht«, erwiderte Wildtöter, die abgetragene Fußbekleidung musternd. »Dieser Mokassin scheint von jenseits der großen Seen zu kommen.«


  »Wenn das der Fall ist, so dürfen wir nicht eine Minute länger hierbleiben«, sagte Hutter. »In einer Stunde etwa wird es schon dunkel, und wir kommen dann nicht fort, ohne ein Geräusch zu machen, das uns verraten würde. Hörtet Ihr vor einer halben Stunde etwa das Echo eines Schusses in den Bergen?«


  »Ja, alter Tom, ich hörte es«, antwortete Hurry betroffen – »denn ich selbst habe geschossen.«


  »Ich fürchtete, es wären die französischen Indianer gewesen. Doch sind sie vielleicht dadurch aufmerksam geworden und könnten so auf unsere Spur kommen.«


  Hutter hielt mit seinen beiden Gästen eine Beratung ab. Er erklärte ihnen, wie schwer es sein würde, die Arche im Dunkeln aus einem so schnellen und engen Strom zu bringen.


  »Wer in die Nähe kommt«, sagte er, »wird sich am Fluß oder am See aufhalten. Im Dunkeln würde uns jedes Geräusch, das wir nicht vermeiden können, verraten. Ich ziehe mich nie in dieses Versteck zurück, ohne daß ich dafür sorge, wieder hinauszukommen. Mein Anker liegt jetzt oberhalb des Ausflusses im See, und hier ist eine Leine, an der wir uns hinaufziehen können. Judith weiß mit dem Steuerruder umzugehen wie ich selbst, und wenn wir keinen Feind fürchten, so ist es nicht schwer, in den See zu kommen.«


  »Gut, Meister Hutter«, nickte Hurry, »wenn wir fortwollen, so müssen wir uns beeilen.«


  Die drei Männer begannen nun die Arche in Bewegung zu setzen. Die leichten Befestigungen wurden schnell gelöst, und als sie an der Leine zogen, bewegte sich das schwere Fahrzeug langsam aus dem Versteck. Es war kaum von den Zweigen befreit, als es durch die Kraft der Strömung zum westlichen Ufer getrieben wurde. Alle hörten das Rauschen der Zweige, als die Kajüte gegen die Büsche und Bäume stieß. Allmählich wurde aber das breite Boot flott, und man zog es mit vereinten Kräften wie eine Fähre den Strom aufwärts. An jeder Biegung war die Zugleine mit einem Stein, der als Anker diente, beschwert, so daß die Arche immer in der Mitte des Flusses blieb. Als die Weißen den Ausfluß des Susquehannah erreichten und die breite Fläche des Sees sahen, fühlten alle eine Erleichterung. Hier wurde der letzte Stein emporgehoben, und sie zogen sich jetzt an der Leine zum Anker hin, der geradeaus im See lag.


  »Gott sei Dank!« meinte Hurry, »hier ist es noch hell. Wir werden bald unsere Feinde sehen können, wenn sie überhaupt da sind.«


  »Kein Ort ist so günstig für einen Angriff, wie das Ufer um den Abfluß«, sagte Hutter, »sobald wir unter diesen Bäumen fort im offenen See sind, haben wir die gefährlichste Stellung, denn der Feind hat Deckung. Judith, überlaß das Steuerruder jetzt sich selbst und geh mit Hetty in die Kajüte. Zeigt eure Gesichter nicht am Fenster. Hurry, wir wollen selbst in das vordere Zimmer gehen und durch die Türe an der Leine ziehen, um so gesichert zu sein. Wildtöter, der jetzt nicht mehr an der Leine nötig ist, späht während der Zeit aus den Fenstern.«


  Der junge Jäger war zum erstenmal in seinem Leben in der Nähe von Feinden. Als er sich an ein Fenster stellte, kam die Arche gerade durch den engsten Teil des Stromes. Nachdem er sich am östlichen Ufer des Flusses umgesehen hatte, ging er durch das Zimmer, um aus dem gegenüberliegenden Fenster zum westlichen Ufer zu sehen. Kaum hatte er vorsichtig hinausgeblickt, als er schon einen jungen Baum bemerkte, der weit über das Wasser hing. Auf diesem Baum aber waren nicht weniger als sechs Indianer und andere standen bereit, ihnen zu folgen. Sie wollten anscheinend auf das Dach der Arche springen, sobald sie unter ihnen vorbeigleiten würde.


  »Zieh, Harry«, rief Wildtöter, »wenn du dein Leben liebst!«


  Die beiden Männer an der Leine merkten sofort die Gefahr, und die Geschwindigkeit der Arche verdoppelte sich. Die Indianer, die sich entdeckt sahen, stießen den Kriegsruf aus und sprangen kühn von dem Baum, um auf das Boot zu kommen. Es waren sechs, aber alle, außer dem Anführer, fielen ins Wasser. In diesem Augenblick stürzte Judith aus der Kajüte und stieß den Indianer, der sich an das Fahrzeug klammerte, über Bord. Dies geschah in wenigen Sekunden. Natty, der sofort nach hinten eilte, zog das Mädchen schnell in die Kajüte, und schon erscholl im Wald lautes Geschrei. Kugeln schlugen gegen die Balken, während die Arche in schneller Bewegung blieb, so daß sie bald außer Gefahr war. Die Wilden hörten auf zu schießen, um ihre Munition nicht vergeblich zu verschwenden. Die Fähre trieb über ihren Anker, den Hutter schnell einholte, in den offenen See hinaus. Hutter und March nahmen jetzt zwei breite Ruder, und durch den Aufbau gedeckt trieben sie die Arche weit genug vom Ufer ab, um vor den Indianern im Augenblick wenigstens sicher zu sein.

  


  
    Fünftes Kapitel

  


  


  Nachdem man einige Zeit gerudert hatte, fand eine Beratung im vorderen Teil der Fähre statt, bei der Judith und Hetty zugezogen waren. Hutter fühlte wohl den Ernst ihrer Lage am meisten, als er sagte: »Wir haben dadurch, daß wir auf dem Wasser sind, einen großen Vorteil über die Mingos. Es ist kein Kanu am See, von dem ich nicht weiß, wo es versteckt liegt, und jetzt, da deins hier ist, Hurry, gibt es nur noch drei auf dem Land, und zwar so in hohlen Stämmen verborgen, daß die Indianer sie wohl nicht finden werden.«


  »Das kann man nicht wissen«, sagte Natty Bumppo, »ein Hund ist nicht sicherer auf der Spur als eine Rothaut.«


  »Du hast recht, Wildtöter«, sagte Harry March. »Ich glaube, daß sie vor morgen abend alle Kanus gefunden haben werden, wenn sie dich wirklich angreifen wollen, Schwimmender Tom.«


  Hutter erwiderte nichts, sondern sah sich eine Minute lang schweigend um, indem er den Himmel, den See und die Ufer beobachtete. Die Wälder lagen in tiefster Ruhe, der Himmel war noch von dem Lichte der untergegangenen Sonne erhellt, und der See lag so still, wie schon den ganzen Tag über.


  »Judith«, sagte der Alte dann, »gib uns etwas zu essen, unsre Gäste werden Hunger haben. Ich will mit den Männern sprechen.« Sobald seine Töchter ihn nicht mehr hören konnten, fuhr er fort: »Ihr seht, in welcher Lage ich bin, und ich möchte eure Meinung hören.«


  »Meine Ansicht ist, Tom, daß Ihr mit Eurem ganzen Besitztum in der größten Gefahr seid«, erwiderte Hurry, der es für unnötig hielt, die Wahrheit zu bemänteln.


  »Und ich habe Kinder!« fuhr der Alte fort, »gute Mädchen, wie ich wohl sagen kann, obgleich ich ihr Vater bin.«


  »Ein Mann darf alles sagen, Meister Hutter, besonders wenn er in bedrängter Lage ist«, erwiderte Hurry etwas ablehnend.


  »Ich höre, Harry March, daß ich auf dich anscheinend nicht rechnen kann«, erwiderte Hutter stolz.


  »Ihr habt Hurry falsch verstanden«, warf Natty Bumppo ein, »und tut ihm Unrecht. Wir würden nie eine Familie unserer eigenen Farbe in solcher Gefahr verlassen.«


  »Darf ich also auf Euch rechnen, Wildtöter?« fragte der alte Mann besorgt.


  »Darauf könnt Ihr rechnen, Schwimmender Tom«, antwortete Wildtöter, und March nickte schweigend dazu.


  Der Alte fuhr darauf beruhigt fort: »Ihr wißt, es wurden von beiden Parteien hohe Preise für Skalpe angeboten. Es ist vielleicht nicht recht, Gold für Menschenblut zu nehmen, oder was meinst du, Hurry?«


  »Daß du dich irrst, alter Tom, wenn du das Blut der Wilden Menschenblut nennst. Ich gebe nicht mehr auf den Skalp einer Rothaut als auf ein paar Wolfsohren.«


  »Das ist eine männliche Haltung«, erwiderte Tom. »Dieser Angriff der Rothäute bringt uns vielleicht noch viel ein. Wildtöter denkt doch hoffentlich wie du, daß nämlich Geld, das man auf diese Weise einnimmt, ebenso gut ist, als wenn man es mit dem Biberfang oder auf der Jagd verdient.«


  »Nein, das ist nicht meine Ansicht«, erwiderte der junge Jäger. »Ich will euch in der Arche oder in der Burg oder in den Wäldern treu helfen, aber ich will dabei ein Mensch bleiben. Führt diesen Kampf wie ihr wollt, ich werde mich zurückhalten und kann die Mädchen in meinen Schutz nehmen.«


  »Eine Lehre, die ihr euch merken könnt«, sagte plötzlich die sanfte Stimme Judiths, die von der Kajüte aus alles gehört hatte.


  »Schweige, Judith!« rief der Vater zornig. »Geh fort hier, wir reden von Männerangelegenheiten.«


  »Der junge Mann hat recht, Hurry«, meinte er dann, »und wir können die Mädchen seinem Schutz überlassen. Wir werden uns inzwischen ein gutes Stück Geld machen. Ich habe deutlich bemerkt, daß bei den Indianern Weiber sind, und wo Weiber sind, da sind auch Kinder, und Kleine und Große haben Skalpe. Die Kolonie bezahlt alle gut.«


  »Es ist schändlich, daß sie es tut«, unterbrach ihn Wildtöter aufgebracht.


  »Sei vernünftig, Natty«, erwiderte Hurry, »die Wilden skalpieren deine Freunde, die Delawaren oder Mohikaner so gut wie alle andern, und weshalb sollen wir ihre Skalpe nicht nehmen?«


  Wildtöter erwiderte darauf nichts. Er saß schweigend und ablehnend da, während die beiden anderen leise ihre Pläne besprachen. Nach einiger Zeit erschien Judith mit dem einfachen, aber kräftigen Abendessen. March bemerkte mit einigem Erstaunen, daß sie Natty Bumppo die besten Bissen vorlegte. Da er aber die Launen des Mädchens schon gewohnt war, machte ihm diese Entdeckung wenig Sorge, und er aß mit gutem Appetit.


  Eine Stunde später hatte sich die Szene völlig verändert. Der See war noch still und glatt, aber die Finsternis war dem milden Zwielicht des Sommerabends gefolgt, und die Landschaft lag in der schweigenden Ruhe der Nacht. Es herrschte überall feierliche Stille, und der einzige Ton, den man vernahm, war das regelmäßige Eintauchen der Ruder. Hurry und Wildtöter bewegten die Arche langsam gegen die Burg zu. Hutter stand am Steuerruder, doch als er fand, daß die jungen Männer gleichmäßig ruderten und das Fahrzeug immer in der gleichen Richtung hielten, verließ er das Steuerruder wieder und setzte sich an das Ende der Fähre. Nach einigen Minuten kam Hetty verstohlen aus der Kajüte und ließ sich wie gewöhnlich zu seinen Füßen nieder. Der Alte beachtete sie nicht weiter, sondern legte nur seine Hand freundlich auf ihren Kopf. Nach einer Weile begann das Mädchen zu singen. Ihre Stimme war leise und zitternd, aber ernst und feierlich. Worte und Melodie waren einfach, es war ein frommes Lied, das sie von ihrer Mutter gelernt hatte. Hutter hörte nie dieses schlichte Lied, ohne gerührt zu werden. Auch die beiden Männer vorn an den Rudern lauschten der Stimme, die über den dunklen See scholl.


  »Du bist aber heute abend traurig, mein Kind«, sagte der Vater, als Hetty zu singen aufgehört hatte. »Wir sind eben den Feinden entgangen und sollten eher froh sein.«


  »Vater, du wirst es nicht tun«, bat Hetty leise, indem sie seine harte, rauhe Hand ergriff. »Du hast lang mit Harry March gesprochen, aber ihr werdet es doch nicht tun, nicht wahr?«


  »Davon verstehst du nichts«, brummte der Alte betroffen, »du hast gehorcht, das darf ein Mädchen niemals tun.«


  Hetty schien lange nachzudenken, dann schüttelte sie mehrmals leise den Kopf, sagte aber nichts mehr. Der alte Mann saß noch eine Weile ebenfalls schweigsam da, stand dann aber beunruhigt auf und ging vor, um Wildtöter beim Rudern abzulösen. Er wollte noch einmal allein mit Hurry sprechen und schickte den jungen Jäger ans Steuer.


  Als Natty seinen neuen Posten einnahm, war Hetty verschwunden. Aber er war nicht lange allein, denn Judith kam aus der Kajüte zu ihm. Die schönen Augen des jungen Mädchens waren noch gerade im Sternenlicht zu erkennen, und es sah den Jüngling freundlich an.


  »Ich habe vorhin innerlich lachen müssen«, begann Judith scherzend, »als ich den Indianer ins Wasser stieß. Ob seine Farben echt waren?«


  »Ich fürchtete, die anderen Indianer würden dich erschießen«, erwiderte der Jäger ernst, »es war eine große Gefahr für ein Mädchen.«


  »Bist du mir deshalb zu Hilfe geeilt?« fragte das Mädchen.


  »Wenn ein Mann eine Frau in Gefahr sieht, so muß er ihr zu Hilfe kommen, selbst ein Mingo weiß das«, behauptete Wildtöter.


  »Ich sehe, daß du ein Mann der Tat bist, Natty«, fuhr Judith lächelnd fort. »Ich glaube, daß wir sehr gute Freunde werden können. Hurry Harry hat eine böse Zunge, und trotz seiner riesenhaften Gestalt schwatzt er mehr, als er tut.«


  »March ist dein Freund, Judith, und Freunde sollen nur Gutes voneinander reden.«


  »Wir kennen schon Hurrys Freundschaft! Ich bin ihm nicht sonderlich gewogen, Wildtöter, und ich glaube, er denkt nicht besser von mir als ich von ihm.«


  Der junge Jäger wurde etwas verlegen, antwortete aber nicht. Judith deutete sein Schweigen auf ihre Weise und fuhr fort: »Ich glaube, Hurry wird seine Zunge nicht in Schranken halten, wenn er über Judith Hutter und ihre Schwester spricht. Aber Meister March mag uns verleumden, er wird es früher oder später bereuen.«


  »Nein, Judith, du nimmst es zu ernst. Harry hat nie ein Wort gegen den guten Namen Hettys gesagt, und wenn er –?«


  »Ich sehe, wie es ist«, unterbrach ihn das schöne Mädchen heftig. »Er erlaubt sich, mich mit seiner bösen Zunge anzuschwärzen – also Hetty! – die arme Hetty!« fuhr sie leise fort, »sie hält er nicht für wert, mit seiner verleumderischen Bosheit zu verfolgen! – Arme Hetty! – Wenn Gott ihr einen schwachen Verstand gab, so schützt sie diese Schwäche vor manchen Irrtümern, von denen sie nichts zu wissen scheint. Es lebte nie ein reineres Wesen auf Erden als Hetty Hutter.«


  »Das glaube ich«, meinte Wildtöter ernst, »und ich weiß, daß man das auch von ihrer schönen Schwester sagen kann.«


  »Wildtöter«, sagte Judith jetzt aufstehend, »es freut mich, daß das Eis zwischen uns gebrochen ist. Ich weiß nicht, wie es kommt, aber von den Männern, die ich bisher kennenlernte, bist du der erste, zu dem ich Vertrauen habe.« Sie drückte ihm fest die Hand und ließ ihn dann schnell allein. Der junge Mann blieb erstaunt zurück und stand lange bewegungslos am Steuer.


  


  

  


  
    Sechstes Kapitel

  


  


  Bald nachdem Judith den jungen Jäger am Steuer verlassen hatte, erhob sich ein leichter Südwind, und Hutter spannte ein großes Segel auf, das einst zu einer Schaluppe gehört hatte. Die Arche kam jetzt vorwärts, ohne daß gerudert werden mußte, und nach ungefähr zwei Stunden sah man die Burg in einer Entfernung von etwa siebzig Metern in der Dunkelheit aus dem Wasser ragen. Das Segel wurde niedergelassen, und die Fähre trieb allmählich gegen das Gebäude und wurde befestigt. Niemand war hier gewesen, seitdem Hurry und sein Gefährte das Haus verlassen hatten. Da man wußte, daß ein Feind in der Nähe sei, verbot Hutter seinen Töchtern, Lichter anzuzünden.


  »Bei hellem Tag würde ich hinter diesen dicken Balken Dutzende Wilde nicht fürchten«, erklärte Hutter, »denn ich habe alle meine Gewehre immer geladen, und es sind Waffen, auf die ich mich verlassen kann. Aber bei Nacht ist es gefährlicher. Ein Kanu könnte sich im Dunkeln unbemerkt nähern, und die Roten haben so viele Angriffsarten und Kriegslisten, daß ich es schon für schlimm genug halte, wenn man bei hellem Tag mit ihnen zu tun hat.«


  Die beiden Mädchen zogen sich zurück, und Hutter winkte seinen beiden Gefährten, ihm wieder in die Fähre zu folgen. Hier eröffnete der alte Mann seinen Plan.


  »In unserer Stellung«, begann er, »müssen wir das Wasser beherrschen. Solange wir jedes andere Fahrzeug von dem See verbannen können, hat ein Boot von Baumrinde für uns so viel Wert wie ein Kriegsschiff. Die Burg kann nicht leicht schwimmend angegriffen werden. Nun sind nur fünf Kanus in dieser Gegend, von denen zwei mir gehören und eins Hurrys Eigentum ist. Drei davon haben wir bei uns. Die beiden andern sind am Ufer in hohlen Baumstämmen verborgen, und die Wilden, die so giftige Feinde sind, werden gewiß am Morgen jeden Ort untersuchen, wo etwas zu vermuten ist, sie –«


  »Die Indianer, Freund Hutter«, unterbrach Hurry, »werden gewiß kein Kanu finden, das gut versteckt ist. Ich habe meine Erfahrungen schon früher darüber gemacht, und Natty weiß, daß ich ein Kanu so verbergen kann, daß ich selbst es kaum mehr finde.«


  »Sehr wahr, Harry«, bemerkte Wildtöter, »aber du übersiehst, daß du es zwar nicht finden konntest, ich selbst es aber fand. Ich stimme mit Hutter überein, daß wir diese beiden Kanus zur Burg bringen, je schneller, desto besser. Ich bin bereit, dabei zu helfen.«


  »Das ist vernünftig, Wildtöter«, sagte Hurry. »Du hast zwar noch nie den Knall einer Flinte gehört, die gegen dich selbst abgeschossen wurde, und ich weiß nicht, ob du ein guter Krieger werden wirst. Auf jeden Fall wissen wir, daß du das Rudern verstehst, und das ist alles, was wir in dieser Nacht von dir verlangen. Laßt uns keine Zeit mehr verlieren.«


  Hutter ging voran, und das Boot war bald bereit. Hurry und Wildtöter griffen zu den Rudern. Bevor der alte Mann einstieg, ging er noch einmal in das Haus und sprach mehrere Minuten mit Judith, dann kehrte er zurück und nahm seinen Platz im Kanu ein, das gleich darauf von der Arche abgestoßen wurde.


  Die Dunkelheit hatte zugenommen, obgleich der Himmel ohne Wolken war und das Licht der Sterne ein wenig leuchtete. Die Stellen, wo die beiden Kanus verborgen waren, kannte nur Hutter und er lenkte das Fahrzeug, während seine beiden Gefährten ihre Ruder vorsichtig hoben und senkten, damit die Feinde in der Stille der Nacht kein Geräusch hörten. Sie näherten sich ungefähr nach einer halben Stunde dem Ufer.


  »Zieht jetzt eure Ruder ein«, sagte Hutter leise. »Wir wollen uns einen Augenblick umsehen. Wir müssen jetzt ganz Auge und Ohr sein, denn diese Indianer haben Nasen wie Bluthunde.«


  Die Ufer des Sees wurden genau beobachtet, um zu entdecken, ob etwa in einem Lager noch ein glimmendes Licht sei, und die Männer strengten ihre Augen aufs äußerste an. Sie konnten nichts Ungewöhnliches entdecken, und da sie sich ziemlich weit entfernt von dem Fluß befanden, wo sie ihr erstes Abenteuer mit den Wilden erlebt hatten, so hielten sie es für sicher, zu landen. Sie griffen zu den Rudern, und bald darauf stieß das Boot mit einem kaum hörbaren Laut auf den Kiessand des Ufers. Hutter und Harry sprangen sofort ans Land und ließen Wildtöter zur Bewachung des Kanus zurück. Der hohle Baumstamm lag in geringer Entfernung an der Seite des Berges, und der alte Mann ging voran, indem er vorsichtig jeden dritten oder vierten Schritt still stehenblieb, um zu lauschen, ob irgend etwas die Nähe eines Feindes verrate. Es herrschte aber immer die gleiche Totenstille, und sie erreichten ohne Hindernisse ihr Ziel.


  »Hier ist es!« flüsterte Hutter und stellte einen Fuß auf den Stamm einer auf der Erde liegenden Linde. »Ziehe das Boot vorsichtig heraus.«


  »Halte meine Flinte bereit«, antwortete March, »und fühle, ob Pulver auf der Pfanne ist.«


  »Alles in Ordnung!« murmelte Tom. »Gehe langsam, wenn du das Boot auf der Schulter hast.«


  Das Kanu wurde mit äußerster Vorsicht aus dem Baumstamm gezogen, Hurry hob es auf die Schulter, und die beiden gingen vorsichtig zum Ufer zurück. Die Entfernung war nicht groß, doch ehe sie das Ufer erreichten, mußte Wildtöter landen, um das Kanu durch das Gebüsch tragen zu helfen. Mit seiner Hilfe war dies schnell geschehen, und das leichte Fahrzeug lag bald an der Seite des andern Kanus.


  Am Ufer war alles ruhig geblieben, und Hutter steuerte nun dem Mittelpunkt des Sees zu. Als er weit genug vom Ufer entfernt war, band er das andere Kanu los, da er wußte, daß es mit dem leichten Südwind langsam den See hinauftreiben würde. Er konnte es bei seiner Rückkehr mitnehmen. Dann lenkte er der Stelle zu, wo Hurry den Rehbock gefehlt hatte. Da sie hier dem Ausfluß des Sees ziemlich nahe waren und sozusagen in das Gebiet des Feindes kamen, war jetzt doppelte Vorsicht notwendig. Sie erreichten das Ende der Landzunge und landeten sicher in der kleinen Bucht. Die mit hohen Bäumen bedeckte Halbinsel war zwar ziemlich lang, erhob sich aber wenig über dem Wasser und war auf eine weite Strecke hin nur wenige Schritte breit. Hutter und Hurry landeten nun und ließen wieder ihren Gefährten im Boot zurück.


  Der gestürzte Baum, in dem das Kanu verborgen war, lag ungefähr auf der Mitte der Landzunge. Es war nicht schwer, die Stelle zu finden, und die beiden schoben das Kanu an der nächsten günstigen Stelle ins Wasser und stießen wieder zu Wildtöter. Da sie jetzt alle Boote am See in ihrem Besitz hatten, wurden sie zuversichtlicher.


  »Wenn die Rothäute jetzt die Burg besuchen wollen«, sagte March, »können sie waten oder schwimmen!«


  »Rudern wir jetzt zum südlichen Ufer«, meinte Hutter. »Wir wollen sehen, ob wir nicht Spuren eines Lagers entdecken können. Doch erst muß ich mich genauer in der Bucht umsehen, damit wir von dieser Seite ganz sicher sind.«


  Alle drei gingen darauf in der Richtung, die der Alte angegeben hatte. Kaum konnten sie die Bucht übersehen, als sie plötzlich gleichzeitig stehenblieben. Sie sahen zwischen den Bäumen einen erlöschenden Feuerbrand mit seinem flackernden Licht. Es blieb kein Zweifel, daß sie vor einem Lager der Indianer standen. Hutter, der wußte, daß hier eine der günstigsten Stellen für den Fischfang am ganzen See sei, und daß auch eine Quelle in der Nähe liege, schloß daraus, daß sich Weiber und Kinder im Lager befinden müßten.


  »Hier sind nicht nur Krieger«, flüsterte er March zu. »Um das Feuer liegt Beute genug für uns. Schicke Wildtöter zu den Kanus, denn bei einer solchen Sache wird er uns nicht viel nutzen.«


  »Dein Vorschlag ist gut, alter Tom«, erwiderte Hurry. »Natty, geh zurück in das Kanu, rudere es mit dem andern Boot in den See und laß es mit dem Winde forttreiben, wie das erste, dann halte dich längs dem Ufer an der äußeren Seite der Halbinsel, aber in der Nähe der Bucht. Wir wollen rufen, wenn wir dich brauchen. Wenn du Schüsse hörst und Mut hast, so kannst du dich uns anschließen und zeigen, ob du ebensogut mit den Wilden fertig werden kannst wie mit den Hirschen.«


  Der junge Jäger entfernte sich schweren Herzens. Er kannte die Grenzbewohner zu gut, um noch Einwendungen zu machen. Er ruderte daher das Kanu vorsichtig zur Mitte des Sees und ließ dann das andere Boot mit dem leichten Südwind in der Richtung der Burg treiben. Um irgendeinen Indianer zu verhindern, daß er sich der leeren Boote bediene, wenn er sie durch Schwimmen erreiche, wurden alle Ruder zurückbehalten. Nach zehn Minuten näherte sich Wildtöter wieder dem Land, und als er die Binsen, die im Wasser, etwa siebzig Meter vom Ufer entfernt, wuchsen, sehen konnte, hemmte er die Bewegung des Kanus und hielt sich an den harten Halmen fest.


  Der See lag schweigend und dunkel da, die Stille der Nacht war vollkommen. Wildtöter saß in seinem Kanu und lauschte auf die leisesten Geräusche, die ihn über den Verlauf der Dinge am Ufer hätten unterrichten können. Er konnte das Lagerfeuer der Indianer von der Stelle aus, wo das Boot lag, nicht sehen, und mußte sich ganz auf sein Gehör verlassen. Einmal glaubte er, das Krachen eines trockenen Zweiges zu hören, aber seine Erwartung war so gespannt, daß er sich leicht täuschen konnte. So verging eine Minute nach der andern, bis schon eine Stunde um war, seitdem seine Gefährten ihn verlassen hatten.


  Plötzlich wurde Natty aufgeschreckt. Er hörte einen Ruf und erkannte Hurry, der als Signal die Stimme eines in den Wäldern sehr häufigen Vogels mit ihm verabredet hatte. Wenn er dem Ruf folgte, mußte er sich von der verabredeten Stelle entfernen, was für alle gefährlich werden konnte. Der Jäger beschloß abzuwarten, ob der Ruf nicht wiederholt werden würde. Nach einigen Minuten ertönte er wieder, und zwar aus der gleichen Richtung. Schon wollte er hinrudern, als er einen durchdringenden Schrei vernahm, den entweder eine Frau oder ein Knabe ausgestoßen haben mußte. Es lag in dem Schrei etwas Schreckliches. Wildtöter ließ die Binsen los und tauchte sein Ruder in das Wasser, um zu Hilfe zu eilen. Er wußte nicht wohin. Jetzt hörte er deutlich das Krachen trockner Zweige und zugleich Schritte. Der Lärm schien sich dem Wasser zu nähern, doch etwas weiter nördlich von der Stelle, an der er warten sollte. Natty ruderte sofort los und erreichte eine Stelle, an der das Ufer hoch und steil wurde. Von oben drangen anscheinend Menschen durch das Gebüsch, die der Richtung des Ufers folgten, als ob die vor ihnen Fliehenden eine günstige Stelle zum Hinabsteigen suchten. Gerade in diesem Augenblick fielen fünf oder sechs Schüsse, und die gegenüberliegenden Berge gaben den scharfen Ton in langen, rollenden Echos zurück. Gleich darauf hörte man Geschrei und Geräusch in dem nahen Buschwerk. Es schien jetzt Mann gegen Mann zu kämpfen.


  »Schlüpfriger Teufel!« hörte Wildtöter March rufen. »Er hat seine Haut mit Fett beschmiert. Ich kann ihn nicht festhalten!«


  Den Worten folgte der Fall eines schweren Körpers unter die kleinen Bäume, die am Ufer standen, und es schien Natty, als habe sein Gefährte einen Gegner weit von sich geschleudert. Flucht und Verfolgung wurden aber erneut hörbar. Der junge Mann sah jetzt jemand die Anhöhe hinab bis auf mehrere Schritte ins Wasser kommen. In diesem kritischen Augenblick war das Kanu der Stelle so nahe, daß Wildtöter diesen Vorgang sehen konnte. Er wußte sofort, daß er hier seine Gefährten aufnehmen müsse, und ruderte sein Kanu in dieser Richtung. Kaum kam er in Bewegung, als er die Stimme Hurrys hörte, der fluchend und mit Feinden beladen zum Ufer hinabrollte. Der Mann im Wasser schien plötzlich seine Flucht zu bereuen und eilte zurück, um seinen Gefährten Hilfe zu leisten, wurde aber sofort von einem halben Dutzend neuer Verfolger überwältigt.


  Wildtöter wußte jetzt, daß seine Freunde Gefangene seien, und daß er ihr Schicksal teilen würde, wenn er landen wollte. Er war dem Ufer bereits bis auf etwa dreißig Meter nahe, aber einige richtig angewendete Ruderstöße entfernten ihn bald sechsmal so weit von seinen Feinden. Zum Glück für ihn hatten die Indianer während der Verfolgung ihre Flinten fortgeworfen, sonst hätte er diesen Rückzug nicht ohne Gefahr machen können.


  »Halte dich vom Land entfernt, Wildtöter«, hörte er Hutter rufen. »Die Sicherheit meiner Töchter ruht jetzt ganz auf dir. Gott segne dich und helfe dir meine Kinder beschützen.«


  Natty Bumppo hatte bisher wenig Zuneigung zu Hutter fassen können, aber jetzt rief er ihm doch entschlossen über das Wasser zu: »Seid ohne Sorge, ich werde die Mädchen und das Haus verteidigen, so gut ich kann.«


  Der Lärm am Ufer verstummte dann. Die Roten waren anscheinend mit ihren Opfern im Wald verschwunden. Der Entfernung und der Dunkelheit wegen hatte Wildtöter kaum die Gruppe unterscheiden und ihren Rückzug beobachten können. Obgleich er sich im Boot vorbeugte, um zu lauschen, hörte er nichts mehr. Die Stille der Nacht war vollkommen und schien niemals unterbrochen gewesen. Natty ruderte langsam das Kanu der Mitte des Sees zu. Als er ungefähr die Stelle erreichte, wo er das letzte Boot hatte forttreiben lassen, veränderte er seine Richtung nach Norden und hatte so den leichten Wind im Rükken. Nachdem er einige hundert Meter in dieser Richtung gerudert war, bemerkte er zu seiner Rechten einen dunklen Gegenstand auf dem See und konnte bald das leere Fahrzeug an sein eigenes befestigen. Er beobachtete jetzt den Himmel, die Richtung des Windes und die Stellung der beiden Kanus. Da er nichts bemerkte, legte er sich nieder, um einige Stunden zu schlafen, damit seine Kräfte den Anstrengungen des nächsten Tages gewachsen sein möchten. Es verging einige Zeit, bis Wildtöter einschlief. Er verweilte in Gedanken bei dem, was geschehen war, und die Ereignisse der Nacht gestalteten sich zu einer Art von Wachtraum. Plötzlich sprang er auf und war wieder munter, denn er glaubte, das verabredete Signal Hurrys zu hören. Doch alles war still. Die Kanus trieben langsam nach Norden, die Sterne funkelten in ihrem milden Glanz über ihm und der von den Wäldern eingeschlossene See lag so still und dunkel zwischen den Bergen, als sei er nie von Winden bewegt oder von der Mittagssonne erhellt worden. Der Vogel, dessen Stimme Hurry nachgeahmt hatte, erhob wieder sein gellendes Geschrei am Ufer, und Natty erkannte seinen Irrtum. Darauf legte er sich wieder in das Kanu und schlief jetzt wirklich ein.


  

  


  
    Siebentes Kapitel

  


  


  Der Tag war schon angebrochen, als Wildtöter seine Augen wieder öffnete. Sein Schlaf war tief und ungestört gewesen, und er erwachte mit hellem Geist und frischen Kräften. Er sprang auf und sah sich um. Die Sonne war zwar noch nicht aufgegangen, aber die Morgenröte erglühte schon am Himmel. Die ganze Luft war vom Gesang der Vögel erfüllt. Dabei erinnerte der Jäger sich wieder der Gefahr, die ihn umgab. Der Wind wehte nicht stark, aber er hatte während der Nacht etwas zugenommen, und die leichten Kanus waren so weit getrieben worden, daß sie sich dem Fuß des Berges, der sich steil von dem östlichen Ufer erhob, sehr genähert hatten. Das dritte Kanu aber, das die gleiche Richtung genommen hatte, trieb langsam auf eine Landspitze zu, die es unfehlbar berühren mußte, wenn es nicht durch eine Veränderung des Windes oder durch menschliche Hände abgewendet wurde. Die Arche lag noch an der Wasserburg, von der Wildtöter selbst nicht mehr weit entfernt war. Er wendete zuerst seine Aufmerksamkeit dem Boot zu, das der Landspitze schon nahe war, und einige Ruderstöße genügten, um ihn zu überzeugen, daß es das Ufer berühren würde, ehe er es einholen konnte. Natty beschloß, sich nicht durch unnötige Anstrengung zu erschöpfen, und ruderte langsam und vorsichtig in einem kleinen Bogen der Landspitze zu.


  Das leere Kanu blieb schließlich drei bis vier Schritte vom Ufer entfernt an einem kleinen Felsstück hängen. Wildtöter band jetzt das andere Boot, das er im Schlepptau hatte, los, um in seinen Bewegungen nicht gehindert zu sein. Das verfolgte Kanu blieb aber nur einen Augenblick liegen, dann erhob es sich ein wenig, da sich der Spiegel des Sees leise bewegte, und wurde an das Ufer getrieben. Wenn jemand die Ankunft des Kanus erwartete, so mußte auch Natty gesehen werden. Äußerste Vorsicht wurde bei der Annäherung an das Ufer nötig. Da die Landzunge dem Indianerlager fast diagonal gegenüberlag, so hoffte er, unbemerkt zu bleiben. Je mehr der Jäger sich dem Land näherte, desto mehr strengte er seinen Blick an, um irgendeine verborgene Gefahr zu entdecken. Als er ungefähr noch sechzig Meter vom Ufer entfernt war, erhob er sich in dem Kanu, tat drei bis vier kräftige Stöße mit dem Ruder, die genügten, das Fahrzeug bis zum Land zu bewegen. Er wollte eben die Flinte erheben, als einem Schuß das Pfeifen einer Kugel folgte, die so nahe an seinem Körper vorbeiging, daß er unwillkürlich zusammenfuhr. Im nächsten Augenblick taumelte Wildtöter und fiel seiner ganzen Länge nach in den Boden des Bootes. Ein Schrei – er kam von einer einzelnen Stimme – folgte, und ein Indianer sprang aus dem Gebüsch auf eine freie Stelle der Landspitze und eilte dem Kanu zu. Auf diesen Augenblick hatte der Weiße gewartet. Er erhob sich schnell und legte die Flinte auf seinen Feind an, der aber schnell in sein Versteck zurücksprang. Wildtöter trieb nun sein Boot mit ein paar Ruderschlägen ans Ufer und sprang ins Ufergebüsch.


  Wildtöter wußte, daß sein Gegner beschäftigt war, seine Flinte wieder zu laden. Der junge Mann hatte sich kaum hinter einen Baum gestellt, als er den Indianer sah. der eben die Kugel in den Lauf stieß und sich hinter einer Eiche verborgen hatte.


  Der Rote war so beschäftigt, daß er von der Nähe seines Feindes im Walde nichts ahnte. Er fürchtete nur. das Kanu könne wieder genommen und fortgebracht werden. Die Entfernung zwischen ihm und seinem Feind betrug ungefähr vierzig Meter. Seine Flinte war kaum geladen, als der Indianer sich umsah und vorsichtig vortrat. Wildtöter kam jetzt auch hinter seinem Baum hervor und rief ihm zu:


  »Hierher, Rothaut, hierher, wenn du mich suchst. Es hängt von dir ab, ob wir Frieden oder Krieg zusammen haben sollen!«


  Der Wilde erschrak über diese plötzliche Gefahr. Er verstand jedoch etwas Englisch und begriff den Sinn der Worte. Er stellte jetzt mit zutraulicher Miene seine Flinte vor sich auf die Erde.


  »Zwei Kanus!« sagte er in den tiefen Kehllauten der Indianer, zwei Finger emporhaltend. »Eins für dich! Eins für mich!«


  »Nein, Mingo, das geht nicht. Dir gehört keins von beiden und du sollst keines haben, solange ich es verhindern kann. Ich weiß, daß Krieg zwischen deinem und meinem Volk ist. Geh aber deinen Weg und laß mich den meinigen gehn. Die Welt ist groß genug für uns beide und, wenn wir im ehrlichen Kampf zusammentreffen, dann wird der Herr das Schicksal von jedem von uns bestimmen.«


  »Gut!« sagte der Indianer. »Mein Bruder Missionar.«


  »Das nicht. Ich bin nicht gut genug für die Mährischen Brüder, und ich bin zu gut für die meisten von den andern Landstreichern, die in diesen Wäldern umherziehen. Nein, ich bin nur ein Jäger. Ich will aber nur einen ehrlichen Kampf und nicht einen Zank um ein elendes Kanu.«


  »Gut! Mein Bruder sehr jung – aber sehr weise. – Kleiner Krieger – großer Redner. – Häuptling – spricht bisweilen im Rat.«


  »Das sage ich nicht, Rothaut«, erwiderte Wildtöter, »ich will nur ein friedliches Leben in den Wäldern führen. Ich fordere dich jetzt auf, deinen Weg zu gehen, und ich hoffe, daß wir in Frieden scheiden werden.«


  »Gut! Mein Bruder hat zwei Skalpe – graues Haar unter dem andern. Alte Weisheit – junge Zunge!« Bei diesen Worten näherte sich der Wilde mit Zutrauen, indem er lachend seine Hand darbot. Der Weiße kam ihm ebenso freundlich entgegen, und sie schüttelten sich die Hände.


  »Jeder das Seinige haben«, sagte der Indianer, »mein Kanu mein, dein Kanu dein. Ist es dein, du behalten – ist es mein, ich behalten.«


  »Das ist billig, Rothaut, oder du mußt im Irrtum sein, wenn du glaubst, das Kanu sei dein Eigentum. Doch sehen ist glauben und wir wollen zum Ufer gehen, wo du dich mit deinen eigenen Augen überzeugen kannst!«


  Der Indianer erwiderte mit seinem Lieblingswort: »Hugh!«, und dann gingen sie zusammen zum Ufer. Der Indianer ging voran, als wollte er seinem Begleiter zeigen, daß er keine Besorgnis vor seinen Absichten hege.


  Als sie die freie Stelle erreichten, zeigte er auf Wildtöters Boot und sagte: »Nicht mein, weißen Manns Kanu. Dies roten Manns Kanu. Keines andern Mannes Kanu wollen, sein eigenes wollen.«


  »Du bist im Irrtum, Rothaut. Dies Kanu hat der alte Hutter aufbewahrt und es ist nach dem Gesetz sein Eigentum, bis der Besitzer kommt, um es zurückzuverlangen. Aus der Arbeit an dem Boot sieht man auch, daß es kein Indianer gemacht haben kann.«


  »Gut! Mein Bruder wenig alt – viel Weisheit! Indianer es nicht gemacht – weißen Manns Arbeit.«


  »Es freut mich, daß du das einsiehst, denn sonst hätte es böses Blut zwischen uns gegeben, da jeder das Recht hat, sein Eigentum in Besitz zu nehmen. Ich will nur gleich das Kanu aus dem Bereich des Streites schieben.«


  Während Wildtöter noch sprach, setzte er einen Fuß auf das Ende des leichten Bootes und gab ihm einen kräftigen Stoß, der es wohl dreißig Meter weit in den See trieb, wo es durch die Strömung verhindert werden mußte, wieder an das Ufer zu kommen. Dieses schnelle und entschiedene Verfahren schien auf den Roten großen Eindruck zu machen, und Natty bemerkte, daß er einen hastigen und wilden Blick auf das andere Kanu warf, in dem die Ruder lagen. Dann schien er sich zu besinnen und sagte schließlich: »Gut! Junger Kopf, alter Geist. Kann Streit schlichten. Leb wohl, Bruder. Zum Hause im Wasser – Bisamratten-Haus – Indianer ins Lager gehn, Häuptling sagen, kein Kanu finden.«


  Natty Bumppo freute sich, diesen Vorschlag zu hören, denn er war besorgt um die Mädchen, und er schüttelte die dargebotene Hand des Indianers. Die Abschiedsworte waren freundlich, und während der rote Mann ruhig mit der Flinte im Arm zum Wald ging, ohne sich ein einziges Mal mißtrauisch umzusehen, begab sich der weiße Mann zu dem noch zurückgebliebenen Kanu und trug zwar sein Gewehr in der gleichen friedlichen Art, beobachtete aber genau die Bewegungen des andern. Dieses Mißtrauen schien jedoch unbegründet zu sein, und er wendete nun den Blick ab und ging unbefangen zum Boot. Natty schob es ins Wasser und mochte etwa eine Weile so beschäftigt gewesen sein, als er sein Gesicht zufällig dem Land zuwendete. Sein schnelles und sicheres Auge entdeckte auf einen Blick die drohende Gefahr. Die schwarzen Augen des Indianers sahen wie die eines lauernden Tigers durch eine kleine Öffnung im nahen Gebüsch, und der Lauf der Flinte war eben auf den Weißen gerichtet.


  Der Jäger spannte und legte seine Flinte an im Nu. Beide Gegner schossen ihre Gewehre im gleichen Augenblick ab. Man hörte nur einen einzigen Knall. Wildtöter setzte seine Flinte ab und stand abwartend mit emporgerichtetem Haupt. Der Rote stieß einen Schrei aus und drang durch das Gebüsch, einen Tomahawk schwingend, auf seinen Feind zu. Als er ungefähr noch fünfzehn Meter von ihm entfernt war, schleuderte er die gefährliche Waffe, aber mit so unsicherer und schwacher Hand, daß der Jäger sie einfach auffing. Im gleichen Augenblick taumelte der Indianer und fiel zu Boden.


  Wildtöter lud seine Flinte wieder, und nachdem er den Tomahawk in das Kanu geworfen hatte, ging er zu dem Indianer hin. Es war das erstemal, daß Natty einen Menschen im Kampfe fallen sah; er war der erste Mitmensch, gegen den er seine Hand erhoben hatte. Der Rote war noch nicht tot. Er lag bewegungslos auf dem Rücken, aber seine Augen, noch voll Bewußtsein, beobachteten jede Handlung seines Besiegers. Der Mann erwartete wahrscheinlich den tödlichen Streich, der dem Verlust seines Skalpes vorhergehen würde, oder glaubte vielleicht, die letzte grausame Handlung würde noch vor seinem Tod vollzogen werden. Der Weiße erriet seine Gedanken und bedeutete ihm mit einer Geste, daß er nichts zu fürchten habe.


  »Wasser!« rief der Sterbende, »gib armem Indianer Wasser!«


  »Ja, Wasser sollst du haben, soviel du trinken willst.« Wildtöter nahm mit diesen Worten den Indianer in seine Arme und brachte ihn zum Ufer. Hier half er ihm eine Stellung einnehmen, in der er seinen brennenden Durst löschen konnte. Dann setzte er sich auf einen Stein, nahm den Kopf seines verwundeten Gegners auf seinen Schoß und bemühte sich, so gut er konnte, ihm Trost zuzusprechen.


  »Gut!« sagte plötzlich der Wilde zu ihm – »gut! – junger Kopf auch junges Herz. – Altes Herz zähe – nicht weinen – was Namen?«


  »Wildtöter ist der Name, den ich jetzt führe, aber die Delawaren haben gesagt, wenn ich von diesem Kriegspfade zurückkäme, sollte ich, im Fall ich es verdiene, einen bessern haben.«


  »Das guter Namen für Knaben – nichts für Krieger. – Bald bessern haben. –Keine Furcht da –.« Der Wilde hatte noch Kraft genug, eine Hand zu erheben und dem jungen Jäger auf die Brust zu klopfen. »Auge sicher – Finger schnell – Ziel, Tod – großer Krieger bald. – Nicht Wildtöter – Falkenauge! – Falkenauge! – Hand schütteln!«


  Wildtöter oder Falkenauge, denn in seinen späteren Jahren war er in der ganzen Gegend unter jenem Namen bekannt – nahm die Hand seines sterbenden Gegners, der bewundernd seine letzten Blicke dem Fremden zuwendete.


  Nach einer Weile erhob sich Natty und lehnte den toten Mann in sitzender Stellung mit dem Rücken gegen den kleinen Felsen. In seinen Gedanken wurde der Jäger plötzlich durch die Erscheinung eines zweiten Indianers an dem Ufer des Sees, einige hundert Meter von der Landspitze, gestört. Der Rote, offenbar auch Späher, trat mit so wenig Vorsicht aus dem Wald, daß Wildtöter ihn erblickte, bevor er selbst gesehen wurde. Als dies einen Augenblick später der Fall war, stieß der Indianer einen lauten Schrei aus, der von einigen Dutzend Stimmen an verschiedenen Punkten des Bergrückens erwidert wurde. Da durfte Natty nicht länger zögern, und eine Minute darauf entfernte er durch kräftige Ruderschläge das Kanu vom Ufer.


  Sobald Wildtöter in einer sicheren Entfernung zu sein glaubte, hörte er auf zu rudern, um die weiteren Dinge zu beobachten. Das Boot, das er zuerst hatte in den See treiben lassen, wurde vom Winde einige hundert Meter von ihm entfernt getrieben, und zwar dem Ufer etwas näher, als ihm lieb war, da er jetzt wußte, daß mehrere von den Wilden in der Nähe seien. Das zweite von der Landspitze fortgestoßene Kanu befand sich jetzt nur einige Schritte von ihm. Der Indianer, der sich außerhalb des Waldes gezeigt hatte, war wieder verschwunden, und die Wälder schienen still und scheinbar verlassen. Plötzlich aber drangen die Feinde aus dem Dickicht auf die freie Stelle auf der Landspitze und erfüllten die Luft mit wütendem Geschrei, sobald sie ihren toten Gefährten entdeckten. Sie brachen jedoch in einen Freudenruf aus, als sie zu der Leiche kamen, und versammelten sich um sie. Das Geschrei war die gewöhnliche Klage über den Verlust eines Kriegers, der Freudenruf ein Zeichen der Zufriedenheit darüber, daß es dem Sieger nicht möglich gewesen war, den Skalp mitzunehmen.


  Natty Bumppo machte jetzt Anstalten, seine Kanus zusammenzubringen, um sie mitzunehmen. Das nächste hatte er bald im Schlepptau, und er ruderte nun auf das andere zu, das die Zeit über auf dem See umhergetrieben war. Das Boot war dem Ufer merklich näher gekommen, und er begann den Einfluß irgendeiner Strömung im Wasser zu vermuten. Als er sich näherte, schien es ihm, das Kanu bewege sich auffällig schnell dem Lande zu, und plötzlich bemerkte er die Bewegung eines nackten menschlichen Arms. Ein Indianer lag im Fahrzeug und bewegte es langsam zum Ufer, indem er mit seiner Hand ruderte.


  Da Wildtöter glaubte, der Mann in dem Kanu könne seine Flinte nicht bei sich haben, ruderte er schnell zu dem Boot, ohne daß er sein eigenes Gewehr bereithielt. Sobald der Wilde das Rauschen des Wassers hörte, sprang er auf und stieß einen überraschten Ruf aus.


  Einen Augenblick später war sein nackter Körper im Wasser verschwunden. Erst mehrere Schritte vom Kanu tauchte er wieder auf, um Atem zu holen, und der scheue Blick, den er zurückwarf, bewies, wie sehr er einen Schuß aus der Flinte seines Feindes fürchtete. Wildtöter zeigte jedoch keine feindlichen Absichten, sondern befestigte das Kanu an die anderen, und als der Indianer das Land erreicht und sich wie ein Hund geschüttelt hatte, war er schon außerhalb der Schußweite.


  Der Weiße ruderte jetzt schnell auf die Wasserburg zu. Die Sonne war aufgegangen, stand bereits über den östlichen Bergen und verbreitete eine Flut von Lichtstrahlen über den See.


  Als Wildtöter dem Gebäude näher kam, bemerkte er Judith und Hetty. Sie standen vor der Tür und erwarteten mit großer Spannung und Besorgnis seine Ankunft. Die ältere Schwester hatte von Zeit zu Zeit durch das alte Schiffsfernrohr nach ihm und den Booten gesehen. Sie mochte nie schöner gewesen sein, als in diesem Augenblick. Besorgnis und Unruhe erhöhten noch die Farbe ihrer Wangen, und ihr Blick hatte einen schmerzlichen Ausdruck. Dem jungen Jäger erschien Judith wie in einem anderen Licht, als er an der Arche anlegte und alle drei Kanus sorgfältig befestigte.

  


  
    Achtes Kapitel

  


  


  Keins von den Mädchen sprach, als Wildtöter vor ihnen stand und sie besorgt ansah.


  »Wo ist der Vater?« fragte Judith endlich.


  »Er hat Unglück gehabt, ich kann es nicht leugnen«, antwortete Natty in seiner einfachen und aufrichtigen Art. »Er und Hurry sind in den Händen der Mingos, und nur der Himmel weiß, wie das enden wird. Ich habe die Kanus mitgebracht, und das ist ein Trost, denn die Wilden können sich uns jetzt nur durch Schwimmen oder auf Flößen nähern. Gegen Sonnenuntergang wird Chingachgook zu uns stoßen, wenn es mir möglich ist, ihn in einem Kanu abzuholen, und dann werden wir beide die Arche und die Burg verteidigen können, bis die Offiziere in den Garnisonen von den Ereignissen hier Nachricht erhalten, was früher oder später der Fall sein muß, und wir können dann von jener Seite auf Hilfe rechnen.«


  »Die Offiziere!« sagte Judith ungeduldig. »Wer denkt jetzt an diese oberflächlichen Menschen? Wir können selbst das Gebäude verteidigen.«


  Wildtöter schilderte kurz auf die weiteren Fragen der Mädchen alle Ereignisse der Nacht. Sie hörten beide mit gespannter Aufmerksamkeit zu, aber keine von ihnen schien sich zu fürchten. Sie waren an die Gefahren in dem Grenzgebiet gewohnt. Nach seinem Bericht gingen sie schweigend daran, das Frühstück zu bereiten. Nachdem sie ebenso schweigend gegessen hatten, sagte Judith plötzlich mit schmerzlichem Gefühl: »Der Vater würde gern von diesem Fisch gegessen haben. Er sagte immer, der Lachs aus unserm See wäre fast so gut wie aus dem Meer.«


  »War dein Vater früher Seemann?« erkundigte sich der junge Jäger. »Hurry Harry sagte mir, dein Vater hätte viele Abenteuer auf dem Meer gehabt.«


  Judith sah anfangs verlegen aus, dann wurde sie aber gesprächig.


  »Wenn Hurry etwas von der Geschichte meines Vaters weiß, so wollte ich, er hätte es mir erzählt«, sagte sie. »Bisweilen glaube ich auch, daß mein Vater früher zur See gefahren ist. Wenn der Kasten da offen wäre oder sprechen könnte, so würden wir bald alles wissen.«


  Wildtöter sah sich den Kasten, auf den Judith wies, zum erstenmal genauer an. Er war sehr groß, und seine Ecken waren mit sorgfältig bearbeiteten Stahlplatten versehen. Drei mächtige Schlösser deuteten auf einen wichtigen Inhalt hin, und als Natty aufstand und ihn an dem massiven Handgriff emporzuheben suchte, stellte er fest, daß der Kasten sehr schwer sei.


  »Vater hat ihn nie in meiner Gegenwart geöffnet«, bemerkte Judith.


  »Der Vater hat ihn allerdings schon geöffnet, Judith«, fiel Hetty ein, »ich selbst habe es gesehen. Der Vater öffnet ihn oft, wenn du fort bist.«


  Judith und Wildtöter sahen sich erstaunt an. Das Mädchen gewann seine Fassung aber schnell, wendete sich von der Schwester achselzuckend ab und fragte den Jäger nach den weiteren Ereignissen der verhängnisvollen Nacht. Sie sprach schnell, ohne weiter auf Hetty zu achten. Schließlich erkundigte sich Judith auch nach Chingachgook.


  »Chingachgook ist ein Mohikaner«, erklärte Wildtöter, »der sich bei den Delawaren aufhält, wie die meisten seines Stammes. Er gehört der Familie der großen Häuptlinge an, denn Unkas, sein Vater, war der berühmteste Krieger und Ratgeber seines Volkes. Sein Stamm ist aber jetzt so zerstreut, daß die Würde der Häuptlinge unter ihnen nur noch dem Namen nach besteht. Ich verabredete mich mit dem Delawaren hier am See, um zum erstenmal gegen die Mingos auf den Kriegspfad zu gehen. Weshalb wir gerade hierher kommen, das ist unser Geheimnis, aber ihr könnt uns vertrauen.«


  »Ein Delaware kann keine feindlichen Absichten gegen uns haben«, sagte Judith nach einer kleinen Pause bestimmt, »und wir wissen, daß du es gut mit uns meinst.«


  Dies unbedingte Vertrauen konnte Wildtöter nur mit völliger Offenheit beantworten, und so sagte er: »Ich glaube, ich kann dir und Hetty das Geheimnis mitteilen, da ich mich darauf verlassen kann, daß ihr es ganz für euch behaltet. Chingachgook liebt das schönste Mädchen unter den Delawaren, die Tochter eines Häuptlings, und sie liebt ihn wieder. Chingachgook wurde natürlich nun von allen jungen Häuptlingen mit neidischen Augen angesehen.


  Wah-ta-Wah, so heißt das Mädchen, begab sich mit ihrem Vater und ihrer Mutter vor zwei Monaten zu den westlichen Strömen, um zu fischen, und hier verschwand das Mädchen plötzlich. Wir konnten mehrere Wochen lang nichts von ihr erfahren, aber vor zehn Tagen kam ein Bote durch das Land der Delawaren, der uns sagte, Wah-ta-Wah sei entführt worden. Sie wird bei den Feinden festgehalten und soll einen jungen Mingo heiraten. Der Bote berichtete, daß dieser Stamm, ehe er nach Kanada zurückkehre, einen oder zwei Monate in dieser Gegend jagen wolle. Darauf beschlossen wir, uns hier zu treffen, um das junge Mädchen zu befreien.«


  Da die Stunde, in der Chingachgook erwartet wurde, noch nicht da war, hatte der Jäger Zeit genug, den Zustand der Verteidigungsmittel zu untersuchen. Die Entfernung zwischen der Wasserburg und dem nächsten Punkt des Ufers war so groß, daß Flintenkugeln vom Land keinen sonderlichen Schaden tun konnten. Das Haus lag allerdings noch in der Schußweite, ohne jedoch ernstlich gefährdet zu sein. Sie waren daher in Sicherheit, solange sie im Besitz ihrer Festung blieben. Gegen Feuersgefahr hatte Hutter alle möglichen Vorkehrungen getroffen, und das Gebäude selbst war, außer dem Dach von Baumrinde, nicht sehr brennbar. Der Fußboden hatte an mehreren Stellen Falltüren, und es standen stets einige Eimer mit Stricken bereit. Eins von den Mädchen konnte leicht jedes Feuer löschen. Während des Tages war wenig zu befürchten, da sie im Besitz aller Kanus waren. Wildtöter wußte aber, daß ein Floß bald gemacht sei. Die Roten setzten oft in Flößen über Ströme. Die folgende Nacht würde entscheidend sein. Natty wünschte daher, Chingachgook wäre schon da, und sah mit zunehmender Spannung der Zeit des Sonnenuntergangs entgegen.


  Endlich kam die Stunde. Wildtöter hatte seinen Plan den beiden Mädchen mitgeteilt, und alle drei begannen gemeinschaftlich die Ausführung. Hetty ruderte zwei der Kanus, die noch an der Arche befestigt waren, durch eine Art Torweg in den Palisaden, die das Gebäude umgaben, und schloß sie neben dem Haus mit Ketten an. Diese Palisaden waren fest in den Schlamm getriebene Baumstämme. Die Boote wurden so dem Blick fast entzogen, und der Eingang konnte gut verschlossen werden. Bevor jedoch das Tor geschlossen wurde, brachte Judith auch das dritte Kanu in den kleinen Hafen, während Natty damit beschäftigt war, die Türen und die Fenster innerhalb des Hauses zu verschließen. Dann begaben sich alle drei in dem letzten Kanu durch das Tor, das sie fest verschlossen, zur Arche. Sie befestigten das Boot und stiegen in das große Fahrzeug. Wildtöter beobachtete jetzt durch das Fernrohr, das sie mitgenommen hatten, das ganze Ufer des Sees, so weit er es übersehen konnte.


  »Es regt sich noch nichts«, sagte er, als er endlich das Fernrohr absetzte. »Aber wir müssen vorsichtig sein, denn obgleich die Wilden nichts von Chingachgook und der verabredeten Zusammenkunft am Felsen wissen, so können sie doch sehen, welche Richtung wir einschlagen, und werden sicher zu Land folgen. Ich will versuchen, sie zu täuschen, indem ich mit der Fähre bald zu diesem Teil des Ufers, bald zu jenem wende, bis sie es müde werden, umherzulaufen.«


  Wildtöter hielt sein Wort, so gut er konnte. Es wehte ein leichter Wind aus Norden, und der junge Jäger zog das Segel auf und steuerte das schwere Fahrzeug in einer Richtung, in der es das Ufer etwa eine Stunde weiter unten an der östlichen Seite erreicht haben würde. Die Arche segelte nie schnell. Die Entfernung vom Haus bis zum Felsen betrug etwas mehr als zwei Stunden. Da Wildtöter die Pünktlichkeit eines Indianers kannte, so hatte er seine Berechnungen genau gemacht und sich etwas mehr Zeit gelassen.


  Als er das Segel aufspannte, stand die Sonne über den westlichen Hügeln. Es war ein herrlicher Junitag. Der leichte Wind berührte kaum die Oberfläche des Sees. Die Wälder schienen in der Sonne zu schlafen, und einige leichte Wolken standen unverändert am nördlichen Horizont. Zuweilen flogen einige Wasservögel vom Ufer auf, oder ein einzelner Rabe flatterte hoch über den Bäumen.


  »Müssen wir gerade im Augenblick des Sonnenunterganges bei dem Felsen ankommen?« fragte Judith, als sie neben Wildtöter stand, der das Steuerrad hielt. »Wir werden uns großer Gefahr aussetzen, wenn wir bei jenem Felsen lange in der Nähe des Ufers bleiben.«


  »Das ist eben die Schwierigkeit, Judith! Der Felsen liegt in Schußweite vom Land, und es wird nicht ratsam sein, uns lange dort aufzuhalten. Du siehst, Judith, daß ich jetzt nicht auf den Felsen zusteuere, sondern nach Osten, wodurch die Wilden in dieser Richtung hingezogen werden und sich unnötig ermüden.«


  »Du glaubst also, daß sie uns beobachten, Natty?«


  »Ein Indianer läßt nie in seiner Wachsamkeit nach, wenn er auf dem Kriegspfad ist, und es sind sicher viele Augen auf uns gerichtet. Wir müssen uns bemühen, die Mingos auf eine falsche Spur zu leiten.«


  Als die Sonne hinter den hohen Fichten auf den westlichen Hügeln erglühte, hatte die Arche fast schon die Landzunge erreicht, wo Hutter und Hurry gefangengenommen wurden. Wildtöter beabsichtigte dadurch, daß er seine Richtung erst zu der einen Seite des Sees einschlug und dann zur andern, die Roten glauben zu machen, er wolle mit ihnen in Unterhandlung treten, und man konnte erwarten, daß sie daraufhin auf die Halbinsel eilen würden. Diese Finte war gut ausgedacht. Die Arche konnte so den Felsen erreichen, bevor ihre Verfolger, wenn sie sich wirklich auf der Halbinsel versammelten, Zeit hatten, den Umweg zu Land dorthin zu machen. Natty hielt sich dem westlichen Ufer so nahe, als irgend ratsam war. Dann ließ er Judith und Hetty in die Kajüte gehen, und er selbst bückte sich vorsichtig, während er plötzlich die Richtung der Arche änderte. Das Manöver wurde durch den etwas stärker wehenden Wind begünstigt.


  

  


  
    Neuntes Kapitel

  


  


  Als Wildtöter noch hundert bis hundertfünfzig Meter vom Ufer entfernt war, zog er sein Segel ein und warf den Anker aus. Die Bewegung der Fähre wurde jetzt etwas aufgehalten, denn Natty wagte es nicht, sich dem Ufer zu sehr zu nähern, ohne Vorsichtsmaßnahmen für einen schnellen Rückzug zu treffen. Er hielt die Ankerleine in der Hand, und Judith mußte sich an einem der Fenster der Kajüte aufstellen, von wo aus sie die Bucht und die Felsen übersehen konnte. Hetty wurde angewiesen, die Bäume im Auge zu behalten, im Fall ein Feind sich dort verborgen halten sollte. Die Sonne war bereits aus dem Tal verschwunden, als Wildtöter die Arche anhielt. Es fehlten aber noch einige Minuten bis zum Sonnenuntergang. Die Frage war nur, ob der Freund den zahlreichen Feinden an den Ufern des Sees entgangen war. Die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden mußten ihm ein Geheimnis sein, und Chingachgook war noch jung auf dem Kriegspfad. Er war vorbereitet, um den feindlichen Indianern Widerstand zu leisten, die ihm seine versprochene Frau geraubt hatten, aber er konnte nicht die wirkliche Größe der Gefahr übersehen.


  »Ist etwas von dem Delawaren zu sehen, Judith?« fragte jetzt Wildtöter.


  »Nirgends ist ein Mensch zu sehen, weder auf dem Felsen noch am Ufer.«


  »Sei vorsichtig, Judith, und auch du, Hetty, vorsichtig und wachsam. Es würde mir sehr leid tun, wenn…«


  Wildtöter wurde durch einen leisen Ausruf des Mädchens unterbrochen. »Was gibt’s Judith?« fragte er schnell. »Ist jemand zu sehen?«


  »Es steht ein Mann auf dem Felsen, ein indianischer Krieger. Er ist bewaffnet.«


  »Wo trägt er seine Falkenfeder?« fragte Wildtöter, er indem gleichzeitig die Leine etwas nachließ, um die Arche näher an den Felsen treiben zu lassen.


  »Er hat sie über dem linken Ohr und er lächelt.«


  »Gott sei Dank, es ist die Schlange«, sagte der junge Mann, indem er die Leine schnell durch die Hände gleiten ließ, um nahe an den Felsen zu kommen. Im gleichen Augenblick wurde die Türe der Kajüte aufgerissen, ein indianischer Krieger stürzte durch den kleinen Raum und stand sofort an Wildtöters Seite. Im nächsten Augenblick schon schrien Judith und Hetty auf, und gleichzeitig vernahm man das Kriegsgeschrei von zwanzig Wilden, die durch das Gebüsch am Ufer hinabsprangen und von denen einige kopfüber ins Wasser fielen.


  »Schnell ans Ruder, Natty«, rief Judith, hastig die Tür verschließend, durch die der Delaware gekommen war, »der See ist voller Indianer, die durch das Wasser waten.«


  Die jungen Männer – denn Chingachgook half seinem Freunde sofort – strengten ihre Kräfte übermenschlich an, um das schwere Fahrzeug in Bewegung zu bringen.


  »Schnell, Wildtöter, um Himmels willen!« rief Judith. »Sie dringen in das Wasser wie Hunde, die ihre Beute verfolgen! Doch die Arche bewegt sich! – Jetzt geht das Wasser dem vordersten schon bis an die Schultern – aber sie dringen dennoch vor.«


  Die Fähre kam dann allmählich in schnellere Fahrt und glitt in tieferes Wasser.


  Einen Augenblick später rief Judith den Ruderern zu: »Sie sind verschwunden, Gott sei Dank! Der letzte verschwindet gerade im Ufergebüsch.«


  Die beiden Männer ruderten die Arche schnell weiter bis zum Anker, zogen ihn in die Höhe, und als sie die Fähre noch eine Strecke fortbewegt hatten, warfen sie ihn wieder aus. Jetzt erst waren sie außer Gefahr. Chingachgook, ein großer, schöner und kräftiger junger indianischer Krieger, untersuchte zuerst seine Flinte, in dem er die Pfanne öffnete, um zusehen, ob das Pulver nicht naß sei. Dann sah er sich schnell beobachtend um, aber er sprach und fragte noch nichts.


  »Judith und Hetty«, sagte Wildtöter mit unbefangener, natürlicher Höflichkeit, »dies ist der Mohikanerhäuptling Chingachgook, die Große Schlange, so genannt wegen seiner Klugheit, List und Vorsicht, mein bester Freund. Ich erkannte an der Falkenfeder über dem linken Ohr, daß er es sein mußte, denn die meisten Krieger tragen sie an der Skalplocke.«


  Der indianische Krieger, der wohl Englisch verstand, aber ungern sprach, schwieg auch jetzt noch und erwiderte nur höflich die Begrüßung der beiden Mädchen durch eine Gebärde. Wildtöter sprach weiter: »Der Wind wird sich jetzt bald legen, und wir haben nicht nötig, gegen ihn anzurudern. In einer halben Stunde etwa wird entweder eine Windstille eintreten, oder wir werden Südwind haben und werden so leicht die Wasserburg erreichen können.«


  Die Mädchen zogen sich in die Kajüte zurück, um das Abendessen zu bereiten, während die beiden jungen Männer sich an das Ende der Fähre setzten und ihre Unterhaltung begannen, die in der Sprache der Delawaren geführt wurde. Wildtöter berichtete zuerst ausführlich über die letzten Ereignisse. Dann erst sprach der Delaware mit großer Würde. Sein Bericht war deutlich und kurz. Er hatte sich schon einige Stunden in der Nähe des Sees aufgehalten und hatte auch Spuren seiner Feinde gefunden. Als er die Arche bemerkte, wußte er unfehlbar, daß Wildtöter in dem Fahrzeug sei, und hielt sich bereit, um an Bord zu gelangen. Obgleich Chingachgook seine Feinde stundenlang genau beobachtet hatte, kam ihm ihre plötzliche Verfolgung ebenso unerwartet wie seinem Freund. Er konnte sie sich nur dadurch erklären, daß sie zahlreicher sein müßten, als er anfangs geglaubt hatte, und daß sie Späher ausgeschickt hätten. Das Lager der Indianer war nicht weit von der Stelle, wo Hutter und Hurry in ihre Hände gefallen waren.


  »Gut, Schlange«, sagte Wildtöter, als der andere seinen Bericht beendet hatte, »hast du nichts von den Gefangenen der Mingos erfahren, von dem Vater dieser jungen Mädchen und seinem Begleiter?«


  »Chingachgook hat sie gesehen«, erwiderte der Indianer.


  »Waren die Männer gebunden und wurden sie grausam behandelt?« fragte Natty, der die jungen Mädchen gern beruhigt hätte.


  »Es ist nicht so, Wildtöter. Die Mingos sind so zahlreich, daß sie es nicht für nötig halten, ihre Gefangenen zu fesseln. Einige wachen, andere schlafen, einige sind als Späher beschäftigt, andere jagen. Die Gefangenen werden heute wie Brüder behandelt, morgen wird man ihnen ihre Skalpe nehmen.«


  »Ja, das ist nun einmal die Natur der Rothäute, und es läßt sich nichts dagegen tun! – Judith und Hetty«, rief er dann, »hier sind tröstliche Nachrichten für euch, denn der Delaware erzählt mir, daß euer Vater und Hurry Harry nicht grausam behandelt werden. Man läßt sie zwar nicht aus dem Lager, sonst aber können sie nach Belieben umhergehen.«


  »Würden die Wilden den Vater gehen lassen, wenn Judith und ich ihnen alle unsere besten Sachen gäben?« fragte Hetty auf ihre unschuldige, milde Art.


  »Ihre Weiber würden sie dazu bereden, gute Hetty. Aber sage mir, Schlange, haben sie viele von ihren Weibern und Töchtern mit sich in dem Lager?«


  Der Delaware verstand alles, doch er saß ernst mit abgewendetem Gesicht da. Als er angeredet wurde, antwortete er seinem Freund in seiner kurzen, bestimmten Art:


  »Sechs«, sagte der Rote, alle Finger der einen Hand und den Daumen der andern emporhebend, »außer diese.« Er meinte damit die ihm versprochene Frau und legte dabei die Hand auf sein Herz.


  »Hast du sie gesehen, Häuptling?« fragte der Jäger, »kamst du ihrem Ohre so nahe genug, um ihr die Worte zuzuflüstern, die sie so gern hört?«


  »Nein, Wildtöter, es waren der Bäume zu viele, und Blätter bedeckten ihre Zweige wie Wolken, die während eines Sturmes den Himmel verbergen. Aber« – und der junge Krieger wendete sich seinem Freunde mit einem Lächeln zu, das die von Natur strengen Züge des in grellen Farben bemalten Gesichts mit menschlichem Gefühl erhellte – »aber Chingachgook hörte das Lachen von Wah-ta-Wah, er erkannte es unter dem Lachen der Weiber der Mingos. Es erklang in seinen Ohren wie das Zwitschern des Zaunkönigs.«


  »Ja, das Ohr eines Liebenden ist scharf, und das Ohr eines Delawaren unterscheidet die Stimme seiner Geliebten von allen Stimmen, die je in den Wäldern gehört werden.«


  »Und du, Wildtöter«, sagte Judith mit mehr Gefühl, als ihr gewöhnliches munteres Wesen vermuten ließ, »hast du nie gefühlt, wie angenehm es ist, die Stimme der Geliebten zu hören?«


  »Ich habe nie lange genug unter Frauen von meiner Farbe gelebt, um diese Art von Gefühlen kennenzulernen. Mir ist aber das Rauschen des Windes in den Baumwipfeln und das Rieseln einer Quelle die schönste Musik.«


  Dann war es Zeit, die Arche weiter vom Lande zu entfernen. Es wurde ganz dunkel. Der Himmel bewölkte sich immer mehr, und man sah keine Sterne. Der Nordwind hatte aufgehört, und es erhob sich ein leichter Wind aus Süden. Wildtöter zog den Anker empor, und die Fähre begann mehr in den See zu treiben. Das Segel wurde aufgezogen, und da der Wind das Fahrzeug schnell bewegte, setzten sich Natty, Chingachgook und Judith in den hinteren Teil der Arche, denn es brauchte nur mehr gesteuert zu werden. Hier berieten sie sich über ihre weiteren Pläne und über die Mittel, um ihre Freunde zu befreien.


  An diesem Gespräch nahm Judith wesentlichen Anteil. Der Delaware verstand leicht alles, was sie sagte, während seine eigenen Antworten ihr gelegentlich von Wildtöter in englischer Sprache mitgeteilt wurden. Judith erwarb sich in der nächsten halben Stunde die Achtung ihrer Gefährten, da sie von festem und entschiedenem Charakter war. Sie machte gute Vorschläge, und das schöne Vertrauen, das sie zu dem Jäger hatte, ließ sie alle weibliche Koketterie vergessen. So verging eine halbe Stunde, während die Arche langsam über das Wasser glitt. Die Dunkelheit nahm zu, doch konnte man noch sehen, wie der Wald sich am südlichen Ende des Sees immer mehr entfernte, während die Berge von beiden Seiten näher traten. Ein schmaler Streifen des Wassers mitten im See schimmerte noch etwas heller im schwachen Licht des Himmels, und in dieser Spur hielt Wildtöter den Lauf der Fähre.


  »Es ist ein dunkler Abend«, sagte Judith, nachdem das Gespräch eine Zeitlang gestockt hatte. »Ich hoffe, es wird uns gelingen, die Richtung zum Haus zu finden.«


  »Wir können es nicht verfehlen, wenn wir diese Spur mitten im See verfolgen«, erwiderte der junge Mann.


  »Hörst du nichts, Natty? Es schien mir, als wenn sich etwas im Wasser bewegte.«


  Alle drei beugten sich vor und lauschten gespannt. Da zeigte der Delaware in das Dunkel hinaus, als habe irgend etwas plötzlich seine Aufmerksamkeit erregt. Wildtöter und Judith folgten mit ihren Blicken der Richtung, und beide sahen im gleichen Augenblick ein Kanu mit einer Gestalt darin, die aufrecht stand und ruderte. Wie viele noch im Fahrzeug verborgen lagen, das konnte man nicht wissen! Die Männer griffen zu ihren Flinten.


  »Ich könnte die Gestalt leicht treffen«, flüsterte Wildtöter, »aber wir wollen sie erst anrufen und fragen, was sie will.« Dann schrie er zum Kanu: »Halt! Wenn du näher kommst, muß ich schießen. Höre auf zu rudern und antworte!«


  »Schieße und töte ein armes, unbeschütztes Mädchen«, erwiderte eine sanfte weibliche Stimme, »und Gott wird es dir nie verzeihen, Natty!«


  »Hetty!« rief Judith, und der Jäger sprang auf, um nach dem Kanu zu sehen, das er an der Arche befestigt hatte. Es war fort und er begriff jetzt alles. Hetty hatte erschreckt aufgehört zu rudern und glich in der Dunkelheit einer in gespenstischen Umrissen auf dem Wasser stehenden menschlichen Gestalt. Im nächsten Augenblick wurde das Segel niedergelassen, damit die Arche nicht an dem Kanu vorüberfahre. Es war jedoch zu spät, die Bewegung des schweren Fahrzeugs konnte nicht so schnell gehemmt werden, Hetty blieb hinter ihnen zurück.


  »Was kann das bedeuten, Judith?« fragte Wildtöter. »Weshalb hat deine Schwester das Kanu genommen und uns verlassen?«


  »Du weißt, daß das arme Mädchen schwachsinnig ist, und sie macht sich immer ihre eigenen Gedanken. Sie liebt ihren Vater mehr, als die meisten Kinder ihre Eltern lieben – und dann – dann fürchte ich auch, daß es der armen Hetty der schöne Hurry Harry angetan hat. Sie spricht im Schlaf von ihm und verrät sich bisweilen auch in hellen Augenblicken.«


  »Glaubst du, Judith, daß deine Schwester irgendeinen abenteuerlichen Plan hat, ihrem Vater und Hurry zu helfen?«


  Judith nickte nur. Man konnte das Kanu noch gerade sehen, es durfte aber offenbar keine Zeit verloren werden, damit es dem Blick nicht ganz entschwinde. Die beiden Männer griffen zu den Rudern und begannen die Fähre umzuwenden. Judith eilte an das Steuerruder. Hetty erschrak anscheinend bei diesen Vorbereitungen und glitt wie ein Vogel schnell davon. Nach einiger Zeit rief Judith den beiden jungen Männern zu, sie möchten aufhören zu rudern. Sie hatte ihre Schwester ganz aus den Augen verloren. Die größte Stille herrschte jetzt auf dem See, während die drei in der Arche die Dunkelheit mit ihren Blicken zu durchdringen suchten. Judith lehnte sich über den Rand der Fähre, in der Hoffnung, einen Ton zu vernehmen, der die Richtung verraten könnte, in der ihre Schwester sich entfernte.


  Nachdem die beiden Männer in der Sprache des Indianers ihre Meinung ausgetauscht hatten, griffen sie wieder zu den Rudern und bewegten die Arche fast geräuschlos. Sie steuerten westlich, ein wenig gegen Süden in der Richtung des Lagers der Feinde. Als sie eine Stelle nicht weit vom Ufer erreicht hatten, wo die Dunkelheit wegen der Nähe des Landes groß war, warteten sie fast eine Stunde auf die Ankunft Hettys. Sie glaubten, sie würde, wenn sie die Gefahr der Verfolgung nicht mehr fürchte, hier landen, da es doch anscheinend ihre Absicht war, an Land zu kommen. Doch nichts rührte sich. Schließlich beschloß man, zur Wasserburg zurückzukehren, bevor der Feind sich ihrer bemächtigen könnte. Wildtöter war sehr besorgt, da jetzt alle seine Bemühungen, die Kanus in Sicherheit zu bringen, durch die unvorsichtige Handlung Hettys vergeblich waren.


  

  


  
    Zehntes Kapitel

  


  


  Betty, die zu rudern aufgehört hatte, um sich ihren Verfolgern nicht zu verraten, griff wieder, als sie von der Arche nichts mehr hörte, zum Ruder und fuhr vorsichtig zum westlichen Ufer. Sie brauchte mehr als eine Stunde für den Weg zu einer bestimmten Landspitze. Als sie aber kaum auf dem Kies des Ufers stand, entschloß sie sich, das Kanu in den See zu stoßen. Das Mädchen wußte, daß das Boot nicht in die Hände der Wilden fallen durfte, und hoffte, es würde mit dem Wind zur Wasserburg treiben. Plötzlich hörte sie leise Stimmen, die aus den Bäumen hinter ihr zu kommen schienen. Erschreckt wollte sie wieder in das Kanu springen, um zu fliehen, als sie Judiths Stimme zu erkennen glaubte. Hetty beugte sich lauschend vor und stellte fest, daß sich wirklich die Arche von Süden her näherte. Sie kam dicht an das westliche Ufer heran und mußte ungefähr dreißig Meter entfernt an der Landspitze vorüberfahren. So stieß Hetty beruhigt das Kanu in den See und blieb allein auf der schmalen Halbinsel stehen. Das Laub der überhängenden Bäume und Gebüsche würde sie selbst bei Tag dem Blick entzogen haben, in der Dunkelheit der Nacht war sie durchaus sicher. Auch die Flucht war leicht, da der Wald nur zwanzig Schritt entfernt war. Sie wartete mit Spannung auf die Arche. Das Fahrzeug näherte sich bald mit aufgespanntem Segel. Wildtöter stand mit Judith vorn, und der Delaware hielt das Steuer.


  Überraschenderweise hörte Hetty die ihr so gut bekannte Stimme Nattys. »Judith, da ist ein Kanu. Halte die Fähre in gerader Linie, Häuptling – so, jetzt habe ich das Boot schon.«


  Das Kanu wurde sofort wieder an der Seite der Arche befestigt, und im nächsten Augenblick wurde das Segel niedergelassen.


  »Hetty!« rief jetzt Judith besorgt, »kannst du mich hören, Schwester? Um Gottes willen, antworte, liebe Hetty!«


  »Ich bin hier, Judith, hier am Ufer, aber ihr sollt mir nicht folgen.«


  »O Hetty, was willst du tun? Bedenke, es ist fast Mitternacht, und in den Wäldern sind Indianer und wilde Tiere.«


  »Einem armen schwachsinnigen Mädchen wird niemand etwas tun. Ich gehe meinem Vater helfen und dem armen Hurry Harry, die man martern und töten wird, wenn ihnen niemand hilft.«


  Bei diesen Worten rauschten die Ufergebüsche. Dann blieb alles still. Hetty war anscheinend in den Wald gelaufen. Es würde vergeblich gewesen sein, ihr zu folgen. Die Dunkelheit und der dichte Wald machten es unmöglich, sie zu finden. Auch war die Gefahr im Augenblick zu groß. Nach einer kurzen Beratung wurde daher das Segel wieder aufgezogen und die Arche zur Burg zurückgesteuert. Wildtöter freute sich im stillen über die Wiedererlangung des Kanus und schmiedete Pläne für den nächsten Tag. Der Wind erhob sich, als sie die Landspitze verließen, und in weniger als einer Stunde erreichten sie das Gebäude. Hier fanden sie alles, wie sie es verlassen hatten, und sie begaben sich bald zur Ruhe. Judith konnte fast die ganze Nacht nicht schlafen, denn sie dachte fortwährend an ihre unschuldige Schwester. Wildtöter und der Delaware schliefen in der Arche.


  Als Hetty das Ufer verließ, lief sie, in der Furcht verfolgt zu werden, in den dichtesten Wald. Die Nacht war so dunkel unter den Bäumen, daß sie nur langsam vorwärts kam. Sie stolperte oft und fiel einigemal, doch ohne sich Schaden zu tun. Nachdem sie zwei Stunden lang gegangen war, fühlte sie sich so erschöpft, daß sie nicht weiter konnte. Sie bereitete sich ohne Furcht ein Lager. Sie wußte, daß wilde Tiere in dem Walde lebten, aber die, die Menschen angreifen, waren selten. Gefährliche Schlangen gab es hier nicht. Dies hatte sie von ihrem Vater gehört, und was ihr schwacher Geist einmal aufnahm, das haftete so fest, daß keine Zweifel dagegen aufkommen konnten. Sobald sie trockenes Laub genug gesammelt hatte, kniete sie nieder, faltete ihre Hände in tiefer Andacht und betete mit sanfter, leiser, aber hörbarer Stimme das Vaterunser. Dann legte sie sich nieder, um zu schlafen. Im Wald ist es immer kühl, und in jener hohen Gegend des Landes ist die Luft, selbst im Sommer, in den Nächten frisch. Daran aber hatte Hetty gedacht und einen schweren Mantel mitgenommen, mit dem sie sich zudeckte. Dann schlief sie in einigen Minuten fest und ruhig. Nicht ein einziges Mal öffneten sich ihre Augen, bis der graue Schimmer der Morgendämmerung durch die Wipfel der Bäume drang.


  Gewöhnlich war Hetty auf, bevor die Strahlen der Sonne sie weckten, aber diesmal war sie so erschöpft, daß sie länger schlief. Sie murmelte im Schlaf, lächelte freundlich, und als sie eine Bewegung mit ihrem Arm machte, berührte ihre Hand einen Gegenstand, der sich warm anfühlte. Hetty glaubte, wie gewöhnlich in ihrem Bett neben der Schwester zu schlafen. Im nächsten Augenblick erfolgte aber ein rauher Angriff gegen ihre Seite, als ob ein Tier mit seiner Schnauze sie verdrängen wolle, und sie erwachte. Erschrocken richtete sich das Mädchen auf und bemerkte, daß etwas Dunkles von ihr fortsprang. Als sie sich von ihrer ersten Verwirrung erholt hatte, sah sie einen jungen braunen Bären, der sich auf den Hinterbeinen wiegte und sie ansah, als sei er unentschieden, ob er sich wohl wieder in ihre Nähe wagen dürfe. Hetty, die schon mehrere junge Bären besessen hatte, wollte ihn fangen, aber ein lautes Brummen warnte sie vor einer Gefahr. Einige Schritte zurückweichend, sah sie sich schnell um und bemerkte, daß eine Bärin in nicht weiter Entfernung alle ihre Bewegungen mit wilden, funkelnden Augen beobachtete. Die Tiermutter näherte sich bis auf zehn Schritte, erhob sich dann auf die Hinterbeine, wiegte ihren Körper zornig brummend, kam aber nicht näher. Glücklicherweise entfloh Hetty nicht, sondern kniete, wenn auch erschrocken, mit ihrem Gesicht gegen das Tier gewendet, nieder, und wiederholte mit gefalteten Händen ihr Abendgebet. Als das Mädchen sich von seinen Knien erhob, ließ sich die Bärin wieder auf ihren Tatzen nieder und duldete ihre Jungen, die sich säugend an sie drängten. Hetty sah entzückt die Liebe dieser Tiermutter, wandte sich dann aber von der Gruppe ab und setzte ihren Weg längs des Sees fort, den sie zuweilen zwischen den Bäumen erblickte. Sie war erstaunt, als sie sich umsah und bemerkte, daß die Bärenfamilie ihr folgte.


  Nach einer halben Stunde erreichte Hetty einen Bach, der sich tief in die Erde eingewühlt hatte und zwischen steilen und hohen, mit Bäumen bedeckten Ufern in den See stürzte. Hier wusch sich Hetty, und nachdem sie von dem reinen Bergwasser getrunken hatte, setzte sie erfrischt und mit leichterem Herzen, immer noch mit jenem seltsamen Gefolge, ihren Weg fort. Nachdem sie eine Zeitlang durch den dichten Uferwald gegangen war, blieben die Bären zurück, und plötzlich wurde sie durch eine Hand, die sich ihr leicht auf die Schulter legte, angehalten.


  »Wohin gehen?« fragte eine leise weibliche Stimme, die hastig und besorgt sprach. »Indianer – rote Männer – grausame Krieger – dort!«


  Diese unerwartete Begrüßung beunruhigte Hetty nicht. Sie war auf irgendein solches Zusammentreffen vorbereitet, und das Indianermädchen, das sie so anhielt, war keinesfalls furchterregend. Die Rote war nicht viel älter als Hetty und lächelte freundlich. Sie trug einen Mantel von Kattun und einen kurzen Unterrock von blauem Tuch, mit Goldtressen eingefaßt, der nur bis an die Knie reichte; Gamaschen vom gleichen Stoff und Mokassins von Hirschleder. Ihr Haar hing in langen dunklen Flechten die Schultern und den Rücken hinab und war über der niedrigen glatten Stirn gescheitelt. Das Gesicht war zart und regelmäßig gebildet, und das Lächeln des Mundes war zärtlich und traurig zugleich.


  »Wohin gehen?« fragte die Indianerin noch einmal, »schlimme Krieger dort – gute Krieger weit von hier.«


  »Wie heißt du?« erkundigte sich Hetty.


  »Wah-ta-Wah. Ich keine Mingo – gute Delaware – Freunde der Engländer. Mingos sehr grausam, Skalpe des Blutes wegen nehmen – Delaware der Ehre wegen. Komm hierher, wo keine Augen sind.«


  Wah-ta-Wah führte ihre Gefährtin dem See zu. Sie stiegen den Abhang hinab, bis die überhängenden Bäume und Gebüsche sie ganz verbargen, und setzten sich dann nebeneinander auf einen Baumstamm, der zum Teil im Wasser lag.


  »Weshalb kommst du?« fragte die junge Indianerin, »woher kommst du?«


  Hetty erzählte ihre Geschichte in ihrer einfachen, aufrichtigen Art.


  »Weshalb dein Vater in der Nacht ins Lager der Mingos kommen?« fragte das indianische Mädchen. »Er wissen, daß Krieg ist, und er kein Knabe, er wissen, daß Mingos Tomahawk und Messer und Flinte haben. Weshalb er kommen bei Nacht, mich am Haar fassen und den Skalp eines Delawarenmädchens nehmen wollen?«


  »Dir wollte er den Skalp nehmen?« entsetzte sich Hetty, erbleichend.


  »Weshalb nicht? Delawarenskalp so gut bezahlt wie Mingoskalp. Gouverneur keinen Unterschied machen. Sehr schlecht von weißen Männern, Skalpe nehmen. Nicht ihre Gaben, wie der gute Wildtöter immer sagte.«


  »Wie, du kennst Wildtöter?« fragte Herry erfreut. »Ich kenne ihn auch. Er ist in der Arche mit Judith und mit einem Delawaren, den man Große Schlange nennt, ein kühner und schöner Krieger.«


  »Chingachgook?« flüsterte die junge Indianerin fragend, beugte sich vor und sah Hetty gespannt an. »Sein Vater Unkas, großer Häuptling der Mohikaner. Kennst du die Schlange?«


  »Er kam gestern abend zu uns und war zwei bis drei Stunden mit mir in der Arche, ehe ich sie verließ. Ich fürchte, Wah, daß er um Skalpe gekommen ist, so wie mein armer Vater und Hurry Harry.«


  »Weshalb nicht sollen? Chingachgook roter Krieger, sehr rot. Skalp ihm Ehre machen, gewiß welche nehmen.«


  »Dann ist er ebenso schlimm wie die andern«, erwiderte Hetty. »Gott wird einem roten Manne nicht verzeihen, was er einem weißen Mann nicht verzeiht.«


  »Das nicht wahr sein«, erwiderte die junge Indianerin mit einer Wärme, die fast zum Zorn wurde, »das nicht wahr sein! Manitu sich freuen, wenn er junge Krieger vom Kriegspfad zurückkommen sehen, mit zwei, zehn, hunder Skalpe auf einer Stange! Der Vater von Chingachgook Skalpe nehmen, Großvater Skalpe nehmen, alle alten Häuptlinge Skalpe nehmen, und Chingachgook so viel Skalpe nehmen, wie er bekommen kann.«


  »Ist das seine Absicht hier? Kam er wirklich so weit her über Berge und durch Täler, über Flüsse und Seen, um seine Mitmenschen zu martern?« fragte Hetty entsetzt.


  Diese Frage bewegte die Indianerin sichtlich. Zuerst sah sie sich mißtrauisch um, als fürchte sie, belauscht zu werden, dann blickte sie Hetty mit schlauer, bedeutsamer Miene an, und schließlich bedeckte sie ihr Gesicht mit beiden Händen und kicherte. Dann sah sie wieder auf, und plötzlich umschlang sie Hetty zärtlich und drückte sie ans Herz.


  »Du gut!« flüsterte sie, »du gut, ich wissen – Wah-ta-Wah seit so lange keine Freundin haben – keine Schwester – niemand, um mit Herz zu sprechen – du Wahs Freundin sein, nicht wahr?«


  »Ich hatte nie eine Freundin«, antwortete Hetty. »Ich habe eine Schwester, aber keine Freundin. Judith liebt mich, und ich liebe Judith, doch das ist natürlich und wie es in der Bibel steht, aber ich möchte wohl eine Freundin haben. Ich will von Herzen gern deine Freundin sein, denn deine Stimme gefällt mir, und dein Lächeln und alles, was du sagst, außer von den Skalps –«


  »Nicht mehr daran denken – nicht mehr von Skalp sprechen«, unterbrach sie Wah beruhigend, »du weiß, ich rot, wir andere Gebräuche haben. Wildtöter und Chingachgook große Freunde und nicht gleiche Farbe, Wah und – wie heißt du?«


  »Ich heiße Hetty, doch wenn sie den Namen in der Bibel lesen, sagen sie immer Esther dafür.«


  »Wozu das? Nicht nutzen, nicht schaden. Nicht nötig, Namen lesen. Mährische Brüder, Wah-ta-Wah lesen lehren wollen, aber nicht mochte. Nicht gut für Delawarenmädchen zu viel wissen – nicht mehr wissen als Krieger. Ich dich Hetty nennen.«


  Als dieser Punkt zu ihrer gegenseitigen Zufriedenheit festgestellt war, begannen die beiden Mädchen, sich über ihre verschiedenen Pläne zu unterhalten. Hetty machte ihre neue Freundin bekannt mit ihren Absichten. Plötzlich beugte sich die junge Indianerin vor, sah der andern schalkhaft in die Augen und fragte: »Hetty auch Bruder haben, so wie Vater, weshalb nicht vom Bruder sprechen, so gut wie vom Vater?«


  »Ich habe keinen Bruder, Wah. Ich hörte wohl, daß ich einen hatte, aber er ist schon seit vielen Jahren tot und liegt in dem See neben der Mutter.«


  »Nicht Bruder – junger Krieger, ihn lieben fast wie deinen Vater – wie? Sehr kühnes Gesicht, Häuptling werden, wenn so gut sein als aussehen.«


  »Ich glaube fast«, antwortete Hetty errötend, »wenn Hurry so oft an den See kommt, werde ich ihn beinah so sehr lieben müssen wie den Vater. Ich muß dir die Wahrheit sagen, liebe Wah, weil du mich fragst, aber ich würde vor Scham in die Wälder fliehen, wenn er es wüßte.«


  »Weshalb er nicht selbst dich fragen? Kühnes Gesicht, weshalb nicht kühn sprechen? Junger Krieger muß junges Mädchen fragen, nicht junges Mädchen zuerst sprechen lassen. Das auch Schande für Mingomädchen.«


  »Was soll er mich fragen?« sagte das erschrockene Mädchen. »Soll er mich fragen, ob ich ihm ebensogut bin wie meinem Vater? Oh. ich hoffe, das wird er mich nie fragen, denn ich müßte ihm antworten und das würde mich töten.«


  »Nein, nein – nicht töten – nur beinahe töten«, erwiderte die andere, indem sie wider Willen lachen mußte. »Rot werden im Gesicht – auch sich schämen, aber nicht lange. Dann glücklicher als je. Junger Krieger muß jungem Mädchen sagen, er sie zu seiner Frau haben wollen, sonst junges Mädchen nie in seinem Wigwam leben kann.«


  »Hurry wird mich nicht heiraten wollen, niemand wird mich heiraten wollen.«


  »Wie kannst du wissen? Vielleicht jeder junge Krieger dich heiraten möchte und dann Zunge sagen, was Herz fühlen. Weshalb niemand dich heiraten wollen.«


  »Sie sagen alle, daß ich schwachsinnig bin. Der Vater sagt mir es oft, und auch Judith bisweilen, wenn sie böse auf mich ist, aber die Mutter hat es auch einmal gesagt, und dabei weinte sie, als wenn ihr das Herz brechen wollte.«


  Wah sah das sanfte, einfache Mädchen wohl eine Minute an, ohne zu sprechen, dann schien sie plötzlich zu begreifen. Mitleid, Achtung und Zärtlichkeit erfüllten sie, und indem sie plötzlich aufstand, bat sie ihre Freundin, sie in das Lager der Indianer zu begleiten. Sie wußte, daß kein Indianer ein Wesen kränken würde, das der Große Geist entwaffnet hatte. Bei einigen Stämmen wurden die Schwachsinnigen und Wahnsinnigen mit einer Art religiöser Ehrfurcht behandelt. Hetty begleitete ihre neue Freundin ohne Widerstreben. Es war ihr Wille in das Lager zu gehen, und sie fürchtete sich nicht. Als sie langsam am Ufer fortgingen, das von überhängendem Gebüsch beschattet wurde, setzte Hetty das Gespräch fort.


  »Aber du bist doch ganz bei Verstand«, fragte sie kindlich, »und es ist daher kein Grund vorhanden, weshalb die Schlange dich nicht heiraten sollten.«


  »Wah Gefangene sein, und Mingos große Ohren haben. Nicht von Chingachgook sprechen, wenn sie dabei sind. Das versprechen müssen, gute Hetty.«


  »Ich weiß«, erwiderte Hetty flüsternd. »Ich weiß, Wildtöter und die Schlange wollen dich aus den Händen der Mingos befreien, und du willst mir von diesem Geheimnis nichts sagen.«


  »Wie du wissen?« unterbrach Wah sie schnell und sie wünschte in dem Augenblick fast, daß ihre Freundin noch weniger bei Verstand sein möge, als es wirklich der Fall war. »Wie du wissen? Besser von niemand sprechen, wie von Vater und Hurry. Mingo verstehen das, aber nicht verstehen das andere. Nicht sprechen, was nicht verstehen.«


  Hetty begriff und versprach dem indianischen Mädchen, nichts von Chingachgook zu erwähnen.


  »Vielleicht die Schlange Hurry und deinen Vater so gut befreien wie Wah, wenn ihn gewähren lassen«, flüsterte Wah-ta-Wah, als sie dem Lager schon so nahe waren, daß sie die Stimmen mehrerer Indianerinnen hören konnten. »Daran denken, Hetty, zwei Finger auf den Mund legen, besser zwanzig Finger. Dein Vater und Hurry nicht frei werden, ohne die Schlange.«


  Hetty nickte nur bedeutungsvoll, denn sie hatten das Lager der Roten erreicht.

  


  
    Elftes Kapitel

  


  


  Daß der Trupp Indianer, zu dem Wah-ta-Wah wider Willen gehörte, nicht regelrecht auf dem Kriegspfade war, ging aus der Gegenwart der Weiber hervor. Es war ein kleiner Teil von einem Stamm, der innerhalb des englischen Gebietes gejagt und gefischt hatte. Der Anfang der Feindseligkeiten zwischen Engländern und Franzosen – ein Kampf, in den alle Stämme gezogen werden mußten, die unter ihrem Einfluß lebten – überraschte sie hier, und nachdem sie den Winter und Frühling von dem gelebt hatten, was eigentlich Eigentum ihrer Feinde war, beschlossen sie, bevor sie sich zurückzogen, womöglich noch Beute zu machen. Da das Lager nicht zu einem längeren Aufenthalt bestimmt war, glich es einem Biwak, nur durch die üblichen Vorkehrungen der Indianer geschützt. Ein Feuer, das unter einer Eiche angezündet war, diente zum Kochen. Um diesen Mittelpunkt lagen fünfzehn bis zwanzig niedrige Hütten, in die die Roten des Abends krochen und die auch den Zweck hatten, vor stürmischem Wetter zu schützen. Die Hütten waren aus kunstreich verschlungenen Baumzweigen gebaut und mit Baumrinde bedeckt. Hausgerät enthielten sie fast gar nicht. Kochgeschirr der einfachsten Art stand um das Feuer, einige Kleidungsstücke sah man vor den Hütten, Flinten, Pulverhörner und Jagdtaschen waren gegen die Bäume gelehnt oder hingen neben mehreren getöteten Hirschen an niedrigen Ästen. Da das Lager sich mitten im dichten Wald befand, konnte man es nicht ganz übersehen. Es gab keinen Versammlungsplatz, wenn man das Feuer nicht so nennen wollte, wo die Bewohner dieses ärmlichen Dorfes sich zusammenfinden konnten. Einige Kinder tummelten sich von einer Hütte zur anderen, und nur das unterdrückte Lachen und die leisen Stimmen der Mädchen und Weiber unterbrachen bisweilen die tiefe Stille. Die Männer aßen oder schliefen, oder sie untersuchten ihre Waffen. Sie sprachen nur wenig zusammen und dann meist in Gruppen, die sich von den Frauen entfernt hielten.


  Als die beiden Mädchen sich dem Lager näherten, stieß Hetty einen leichten Ausruf der Überraschung aus, denn sie sah ihren Vater mit dem Rücken gegen einen Baum gelehnt auf der Erde sitzen. Hurry Harry stand neben ihm. Anscheinend erfreuten sie sich ebenso vieler Freiheit wie alle andern in dem Lager, und wer mit indianischen Gebräuchen nicht bekannt war, mußte sie für Gäste halten. Wah-ta-Wah führte ihre neue Freundin auf sie zu und zog sich dann bescheiden zurück. Hetty näherte sich aber nur und stand an der Seite ihres Vaters, ohne ein Wort zu sagen. Der alte Mann zeigte in seinen Mienen weder Besorgnis noch Erstaunen über ihr plötzliches Erscheinen. Er hatte sich in dieser Beziehung den Stoizismus der Indianer angeeignet, denn er wußte, daß dies das sicherste Mittel sei, sich ihre Achtung zu erwerben. Auch die Wilden verrieten kein Zeichen der Verwunderung über diese plötzliche und unerwartete Ankunft einer Fremden. Einige Krieger nur traten zusammen, und aus den Blicken, die sie auf Hetty warfen, als sie zusammen redeten, ging hervor, daß sie über das Mädchen sprachen. Diese Ruhe ist ein eigentümlicher Charakterzug des nordamerikanischen Indianers. Man war natürlich davon unterrichtet, daß mehrere Personen in der Arche seien, nur wußte man noch nichts von der Großen Schlange. Kein anderer Stamm und keine Truppen waren in der Nähe, und wachsame Augen beobachteten den See bei Tag und bei Nacht.


  Hutter war durch das Benehmen Hettys gerührt, wenn er auch gleichgültig schien. Er erinnerte sich ihrer freundlichen Warnungen, als er die Arche verlassen hatte. Er kannte die einfache, treue Liebe seines Kindes. »Du hättest nicht hierherkommen sollen, Hetty«, sagte er besorgt. »Dies sind wilde Mingos, und sie verzeihen keine Beleidigung.«


  »Sage mir, Vater«, erwiderte das Mädchen, sich verstohlen umsehend, als fürchte es, belauscht zu werden, »gab Gott es zu, daß du die grausame Handlung ausführtest, weshalb du hierher kamst? Ich möchte dies wissen, damit ich mich deutlich gegen die Indianer erklären kann.«


  »Du hättest bei deiner Schwester bleiben sollen, Hetty, diese rohen, wilden Menschen werden deine Absichten nicht begreifen.«


  »Wie war es, Vater? Ihr habt doch die Skalpe nicht genommen?«


  »Wenn dich das beruhigt, Kind, so kann ich dir antworten: nein. Ich hatte das junge Mädchen schon ergriffen, mit dem du hierher kamst, aber ihr Geschrei führte bald einen solchen Trupp von den Wilden herbei, daß ich ihnen nicht widerstehen konnte.«


  »Das ist mir sehr lieb, Vater! Jetzt kann ich offen mit den Roten sprechen und mit leichtem Gewissen. Ich hoffe, Hurry ist auch nicht fähig gewesen, den Indianern etwas zuleide zu tun.«


  »Nun, was das betrifft, Hetty«, erwiderte der junge Mann ironisch, »so bin ich allerdings nicht fähig dazu gewesen, das ist die ganze Geschichte.«


  »Es ist am besten, Hurry«, sagte sie, »daß du und der Vater euch still und ruhig verhaltet, bis ich mit den Indianern gesprochen habe, dann wird alles gut und glücklich werden. Ich wünsche, daß keiner von euch mir folgt, sondern daß ihr mich allein gehen laßt. Sobald alles abgemacht ist und es euch freisteht, zurückzukehren, will ich kommen und es euch wissen lassen.« Hetty sprach mit so einfachem Ernst und schien des Erfolges so sicher zu sein, daß Hutter und March ihr fast glauben mußten.


  Inzwischen kam Wah-ta-Wah bei einigen von den älteren Kriegern vorüber, die sich während ihrer Gefangenschaft am freundlichsten gegen sie gezeigt hatten. Der angesehenste unter ihnen wollte sie sogar als sein Kind adoptieren. Sie legte es jetzt darauf an, über ihre neue Freundin befragt zu werden, und Hetty war kaum zu ihrem Vater getreten, als auch das Delawarenmädchen in den Kreis der Krieger berufen wurde. Hier fragte man sie nach ihrer Gefährtin. Wah erzählte sofort, wie sie die Verstandesschwäche Hettys entdeckt habe, und dann sprach sie allgemein über den Zweck, der das junge Mädchen zu ihren Feinden geführt habe. Die Wirkung hatte Wah erwartet, Hetty wurde mit großer Achtung angesehen, die sie bei allem schützen würde. Als die junge Indianerin ihren Zweck erreicht hatte, zog sie sich zurück und machte Anstalten, ein Mahl zuzubereiten, wozu sie ihre neue Freundin einladen wollte.


  Als Hetty sich jetzt den Häuptlingen näherte, öffneten sie ihren kleinen Kreis mit großer Höflichkeit. Ein umgefallener Baum lag in der Nähe, und der älteste von den Kriegern gab dem Mädchen ein Zeichen, darauf Platz zu nehmen, indem er sich freundlich wie ein Vater neben sie setzte. Die anderen versammelten sich um sie mit ernster Würde, und jetzt begann Hetty den Zweck ihres Besuches zu erörtern. Sobald sie anfing zu reden, winkte ihr der alte Häuptling freundlich zu, sie möge noch schweigen, sagte einem jüngeren Häuptling einige Worte und wartete dann geduldig, bis Wah-ta-Wah in den Kreis trat. Der Häuptling brauchte einen Dolmetscher, denn wenige von den Mingos verstanden die englische Sprache. Wah-ta-Wah war zufrieden. Sie war sich allerdings der Gefahr bewußt, wenn sie versuchen würde, die Indianer zu täuschen. Aber sie war entschlossen, auf jeden Fall zu verbergen, daß ihr Verlobter in der Nähe sei. Sobald sie an der Seite Hettys saß, forderte der alte Häuptling sie auf, die Weiße zu fragen, welcher Zweck sie hierher geführt habe, und was man für sie tun könne.


  »Sage den Häuptlingen, Wah, wer ich bin. Und dann sage ihnen auch, daß ich hierhergekommen, um sie zu überzeugen, daß sie dem Vater und Hurry nichts zuleide tun dürfen, sondern sie mehr als Brüder, wie als Feinde, behandeln und sie in Frieden gehen lassen müssen. Sage ihnen alles deutlich, Wah, und fürchte nichts für dich oder für mich, denn Gott wird uns beschützen.«


  Wah-ta-Wah bemühte sich, die Worte ihrer Freundin so genau wie möglich zu übertragen. Die Häuptlinge vernahmen diese einleitende Erklärung ernst und würdig. Die beiden, die etwas Englisch verstanden, sprachen ihre Zufriedenheit mit der Übersetzung durch Blicke aus.


  »Und Wah-ta-Wah«, nahm Hetty wieder das Wort, sobald ihr angedeutet wurde, daß sie fortfahren möge, »und jetzt wünsche ich, daß du diesen roten Männern Wort für Wort mitteilst, was ich dir sagen werde, nämlich erst, daß der Vater und Hurry in der Absicht hierherkamen, so viel Skalpe mitzunehmen, als ihnen möglich sei, denn der gottlose Gouverneur und die Provinz haben Geld für Skalpe angeboten. Die Liebe zum Gold war zu stark für meinen Vater und Hurry.«


  Wah-ta-Wah zögerte, Hettys Worte zu wiederholen. Sie tat es aber doch, da sie wußte, daß zwei Häuptlinge Englisch verstanden. Die Erklärung der Beweggründe nahmen die Wilden stumm auf. Sie hielten wahrscheinlich die Handlungsweise für männlich und verstanden sie aus ihren Ansichten heraus.


  »Und nun, Wah«, fuhr Hetty fort, »kannst du ihnen noch mehr sagen. Sie wissen, daß dem Vater und Hurry die Absicht nicht gelang, und deshalb können sie weiter keinen Groll gegen sie hegen. Dann frage sie, ob sie wissen, daß es einen Gott gibt, der die ganze Erde regiert und alle beherrscht, die darauf leben.«


  Wah-ta-Wah sah bei dieser Frage etwas erstaunt aus, sie teilte sie jedoch wörtlich mit und erhielt eine ernste, bejahende Antwort.


  »Das ist recht«, fuhr Hetty fort, »und meine Pflicht wird jetzt leicht sein. Dieser Große Geist, wie ihr unseren Gott nennt, hat ein Buch schreiben lassen, und in diesem Buche stehen alle seine Gebote und sein heiliger Wille. Hier ist eins von diesen heiligen Büchern, und du mußt dem Häuptling sagen, was ich ihnen daraus vorlesen werde.«


  Hetty nahm ehrerbietig eine kleine englische Bibel aus einem groben Tuch. Die Krieger beobachteten jede ihrer Bewegungen mit aufmerksamen Blicken, und als sie das kleine Buch sahen, stießen einige von ihnen einen leisen Ausruf des Erstaunens aus. Hetty hielt ihnen die Bibel triumphierend hin, als erwarte sie, der Anblick würde ein sichtbares Wunder bewirken; dann wendete sie sich, ohne daß der Stoizismus der Indianer sie zu befremden oder zu kränken schien, ihrer neuen Freundin zu und begann zu lesen. Sie war jetzt durch ihren frommen Eifer so aufgeregt, daß ihre Wangen glühten, und ihre sonst so leise Stimme wurde stärker und ausdrucksvoller. Mit der Bibel war sie schon seit ihrer Kindheit durch ihre Mutter vertraut, und sie blätterte jetzt mit erstaunlicher Schnelligkeit von einer Stelle des Buches zur andern, indem sie sich bemühte, solche Verse zu wählen, die die erhabensten Lehren christlicher Milde und Versöhnlichkeit aussprechen. Auch nur die Hälfte von ihren Worten zu übertragen, würde Wah-ta-Wah unmöglich gewesen sein, wenn sie es überhaupt versucht hätte. Aber das für ihren Glauben begeisterte Mädchen war schon fast erschöpft, bevor die andere sich entschloß, zu reden. Wah-ta-Wah teilte eine kurze Übersetzung des Wesentlichen, was vorgelesen und gesagt worden war, mit.


  Glücklicherweise hatte die Mitteilung über den Geisteszustand Hettys die Roten auf etwas Ungewöhnliches vorbereitet, und das meiste von dem, was ihnen als töricht und paradox erschien, wurde dadurch für sie erklärlich. Es waren aber einige alte Männer da, die ähnliche Lehren von den Missionaren gehört hatten.


  »Dies ist das gute Buch der weißen Menschen«, bemerkte einer von diesen Häuptlingen, indem er die Bibel aus der Hand Hettys nahm, die mit gespannter Aufmerksamkeit in sein Gesicht sah. »Dies ist das Gesetz, wonach meine weißen Brüder zu leben behaupten. Sage meiner jungen Schwester«, sprach der Häuptling, weiter zu Wah-ta-Wah gewendet, »daß ich meinen Mund öffnen und einige Worte sagen will.«


  »Der Häuptling sprechen wollen. Meine Freundin zuhören«, sagte Wah-ta-Wah.


  »Dies ist das Gesetz der weißen Männer«, fuhr der Rote fort. »Es sagt ihnen, daß sie denen, die sie beleidigen, Gutes tun sollen, und wenn ein Bruder eine Flinte verlangt, gebietet es, ihm auch das Pulverhorn zu geben. Das ist das Gesetz der weißen Männer!«


  »Nein, nein!« rief Hetty, als ihr das mitgeteilt war. »Es steht kein Wort von Flinten in dem ganzen Buch, und Pulver und Kugeln sind dem Großen Geist durchaus zuwider.«


  »Weshalb bedient sich denn der weiße Mann der Flinten, des Pulvers und der Kugeln? Wenn ihm geboten wird, denen, die etwas von ihm verlangen, doppelt soviel zu geben, weshalb nimmt er denn den armen Indianern alles, die doch nichts von ihm verlangen? Er kommt von jenseits der aufgehenden Sonne mit seinem Buch in der Hand, und er lehrt die roten Männer es zu lesen, aber weshalb vergißt er alles, was darin steht? Was ihm der Indianer gibt, damit ist er nicht zufrieden, und jetzt bietet er Gold für die Skalpe unserer Weiber und Kinder, obgleich er uns wilde Tiere nennt, wenn wir den Skalp eines im offenen Kampfe getöteten Kriegers nehmen. Mein Name ist Rivenoak.«


  Als Hetty diese Worte mitgeteilt waren, wurde die sehr verlegen. Klügere Köpfe, als dieses arme Mädchen, konnten schon häufig auf Fragen ähnlicher Art nichts erwidern. Sie wurde immer verwirrter, bis sie schließlich in Tränen ausbrach, von der Besorgnis erfüllt, daß sie ihren Zweck verfehlt habe und durch irgendeinen Irrtum das Leben ihres Vaters und Hurrys in Gefahr bringe. Wah-ta-Wah umschlang das betrübte Mädchen mit ihrem Arm und bemühte sich, sie zu trösten. Plötzlich bemerkte sie, daß einer der Krieger, der die Gesellschaft verlassen hatte, mit Tom Hutter und Harry March zurückkehrte. Sie entnahm daraus, daß die beiden ebenfalls befragt werden sollten.


  »Tochter«, sagte darauf der älteste Häuptling zu Wah, »frage diesen Graubart, weshalb er in unser Lager kam.«


  Die Frage wurde verdolmetscht. Hutter war von Natur zu hartnäckig, als daß er vor den Folgen irgendeiner seiner Handlungen hätte zurückweichen sollen. Zugleich war er vertraut mit den Ansichten der Indianer und sah ein, daß durch unmännliche Furcht nichts zu gewinnen sei. Er gestand daher ohne Zögern die Absicht ein, die ihn in das Lager geführt habe. Ja, er rechtfertigte sich damit, daß die Regierung der Provinz einen hohen Preis auf Skalpe gesetzt habe. Dieses aufrichtige Geständnis wurde von den Kriegern mit offenbarer Zufriedenheit aufgenommen. Es bewies ihnen, daß sie einen würdigen Feind gefangengenommen hatten. Hurry gestand ebenfalls, als er befragt wurde, die Wahrheit ein. Sobald die Häuptlinge die Antworten auf ihre Fragen vernommen hatten, entfernten sie sich schweigend, als hielten sie die Angelegenheit für erledigt.


  Hetty und Wah waren jetzt mit Hutter und March allein, und obgleich ihnen kein Zwang auferlegt schien, beobachtete man sie doch fortwährend sorgfältig. Die Männer suchte man nur zu hindern, sich einer der Flinten zu bemächtigen, die umherstanden. Die beiden kannten aber nur zu gut die Wachsamkeit der Indianer, um sich durch diese scheinbare Sorglosigkeit täuschen zu lassen. Obgleich sie fortwährend an die Mittel zur Flucht dachten, so sah doch jeder ein, wie nutzlos jeder Versuch war, der nicht vorsichtig und schnell ausgeführt werden konnte. Sie waren lange genug in dem Lager gewesen, um sich überzeugt zu haben, daß auch Wah in einer Art Gefangenschaft gehalten wurde. Hutter sprach sich in ihrer Gegenwart deshalb freier aus, als er es sonst für ratsam gehalten hätte.


  »Ich will dich nicht tadeln, Hetty, daß du in dieser Absicht gekommen bist, die gut gemeint war, wenn sie auch nicht klug ausgeführt wurde«, begann der Alte, indem er sich neben seine Tochter setzte und ihre Hand nahm, »aber Predigten und Bibel sind nicht die Mittel, um einen Indianer zu bekehren. Hat Wildtöter dir einen Auftrag gegeben oder hat er irgendeinen Plan entworfen, durch den er uns zu befreien hofft?«


  »Ja, das ist die Hauptsache«, fiel Hurry ein, »wenn du uns zu etwa tausend Schritten Freiheit verhelfen kannst, so will ich mich für das übrige verbürgen.«


  Hetty sah traurig von dem einen zum andern, aber sie wußte auf die Frage keine Antwort zu geben. »Vater«, sagte sie endlich, »weder Wildtöter noch Judith erfuhren etwas davon, daß ich hierher wollte, bis ich die Arche verlassen hatte. Sie befürchten, daß die Roten ein Floß bauen und sich bemühen werden, die Burg zu erobern, und sie denken mehr daran, sie zu verteidigen, als dir zu Hilfe zu kommen.«


  »Nein, nein«, unterbrach Wah schnell, mit leiser Stimme, damit man nicht bemerken sollte, daß sie mit den Weißen spreche. »Wildtöter nicht daran denken, sich selbst zu verteidigen, wenn ein Freund in Gefahr sein. Einer dem anderen helfen und alle zur Burg.«


  »Das klingt gut, alter Tom«, sagte Hurry, indem er ihm zunickte und lachte, obgleich er ebenfalls die Vorsicht beobachtete, leise zu sprechen. »Gebt mir nur eine schlaue Indianerin zur Freundin und ich glaube, ich könnte dem Teufel Trotz bieten.«


  »Nicht laut sprechen«, warnte Wah, »einige Mingos englische Zungen haben und alle englisches Ohr.«


  »Willst du uns zu unserer Flucht behilflich sein?« fragte Hutter die junge Indianerin. »Wenn es der Fall ist, so kannst du auf eine gute Belohnung rechnen, und nichts würde leichter sein, als dich zu deinen Eltern zurückzuschikken, wenn wir dich in die Wasserburg mitnehmen könnten. Haben wir nur die Arche und die Kanus, so können wir den See beherrschen. Nichts als schweres Geschütz kann uns aus der Burg vertreiben.«


  »Dann wohl wieder ans Ufer kommen, um Skalpe zu holen?« erwiderte Wah mit kaltem Spott.


  »Das ist uns schlecht bekommen, aber die Klagen nutzen nichts und noch weniger der Spott.«


  »Vater«, sagte Hetty, »Judith will den großen Kasten aufbrechen, denn sie hofft, etwas darin zu finden, um von den Wilden deine Freiheit erkaufen zu können.«


  Hutter machte ein finsteres Gesicht, als er dies hörte, und murmelte unzufrieden vor sich hin.


  »Weshalb alten Kasten nicht aufbrechen?« sagte Wah, »das Leben besser sein als alter Kasten. Skalp auf dem Kopf behalten besser sein als alter Kasten. Wenn der Tochter nicht sagen, Kasten aufbrechen, Wah-ta-Wah ihm nicht helfen, fortlaufen.«


  »Ihr wißt nicht, was ihr verlangt, ihr seid einfältige Mädchen, und das beste, was ihr beide tun könnt, ist, von dem zu sprechen, was ihr versteht. Die Gleichgültigkeit der Indianer will mir nicht gefallen, Hurry, es ist ein Beweis, daß sie schlimme Absichten mit uns haben, und wenn wir etwas unternehmen wollen, so muß es bald geschehen. Glaubst du, daß wir uns auf dieses junge Frauenzimmer verlassen können?«


  »Hört«, unterbrach ihn Wah schnell und mit einem Eifer, der bewies, wie sehr ihre Gefühle beteiligt waren, »Wah-ta-Wah keine Mingo, ganz und gar Delawarin, Delawarenherz, Delawarengefühl. Sie auch Gefangene sein. Gefangene sich helfen müssen. Nicht gut, jetzt mehr sprechen. Tochter beim Vater bleiben – Wah-ta-Wah kommen und Freundin besuchen – dann sagen, was tun sollen.« Damit erhob sich das Mädchen, verließ die Weißen und begab sich zu der Hütte, die sie bewohnte, als habe sie weiter kein Interesse an der Unterhaltung.

  


  
    Zwölftes Kapitel

  


  


  Wildtöter und der Delaware standen im Lauf der Nacht ein- oder zweimal auf und sahen hinaus auf den stillen See, doch da sie alles ruhig fanden, kehrten sie zu ihrem Lager zurück. Beim Anbruch des Tages erhob sich der junge Jäger zuerst und traf seine Anordnungen für den Tag. Sein Freund, der in der letzten Zeit nur wenig und unruhig geschlafen hatte, erhob sich erst, als die Sonne ganz aufgegangen war. Auch Judith stand an jenem Morgen später als gewöhnlich auf, denn die ersten Stunden der Nacht hatte sie wenig geschlafen. Chingachgook wollte sich gerade anziehen, als Wildtöter in die Kajüte der Arche trat und ihm eine leichte Sommerkleidung, die Hutter gehörte, zuwarf.


  »Judith hat mir das für dich gegeben, Häuptling«, rief er, »denn es ist gegen alle Vorsicht, daß du dich in deinem Kriegsschmuck und deinen Kriegsfarben zeigst. Wasche nur alle bunten Streifen von deinem Gesicht, ziehe diese Kleider an und hier ist auch ein Hut. Bedenke, daß Wah-ta-Wah in der Nähe ist, und daß wir das Mädchen befreien müssen. Ich weiß, daß es gegen deine Natur ist, Kleider zu tragen, wenn sie nicht nach der Art eines roten Mannes zugeschnitten sind, du mußt aber aus der Not eine Tugend machen.«


  Chingachgook sah die Kleider widerwillig an, aber er überzeugte sich von der Nützlichkeit der Verkleidung. Wenn ihre Feinde einen roten Mann in dem Kastell oder in dessen Nähe bemerkten, konnte dies sie allerdings veranlassen, mehr auf der Hut zu sein. Gleichzeitig würde ihr Verdacht auf die Gefangene fallen, die sie entführt hatten. Die Ungeschicklichkeit, mit der sich der Delaware später in diesem neuen Anzuge bewegte, ließ seinen Freund mehr als einmal lächeln. Als die drei Belagerten sich später beim Frühstück zusammenfanden, waren alle still und nachdenkend. Judith war noch müde, und die beiden Männer dachten an die Zukunft mit ihren unbekannten Ereignissen. Wildtöter und das junge Mädchen wechselten nur einige Worte der Höflichkeit, aber es wurde von ihrer jetzigen Lage nicht gesprochen. Endlich begann aber Judith nach längerem Schweigen:


  »Es wäre schrecklich, Natty«, erklärte das Mädchen, »wenn meinem Vater und Hetty ein ernstliches Unglück widerfahren sollte. Wir dürfen hier nicht untätig bleiben und sie in den Händen der Roten lassen, sondern wir müssen an Mittel denken, ihnen zu helfen.«


  »Selbstverständlich bin ich bereit, Judith. Es ist keine Kleinigkeit, in die Hände von Rothäuten zu geraten. Hast du irgendeinen Plan entworfen, den die Schlange und ich ausführen könnten?«


  »Ich weiß kein anderes Mittel, den Gefangenen ihre Freiheit zu verschaffen, als daß wir ein bedeutendes Lösegeld anbieten. Die Indianer würden vielleicht lieber irgend etwas mitnehmen, was Reichtum für sie bedeutet, als arme Gefangene fortschleppen, wenn sie das überhaupt beabsichtigen.«


  »Dieser Plan ist allerdings gut, Judith, wenn die Feinde darauf eingehen und wir Dinge finden können, die ihre Habsucht reizen. Dein Vater hat eine gute Wohnung, und sie ist schlau genug angelegt, aber sie scheint Reichtümer zu bergen. Da ist eine gute Flinte, die schon einigen Wert für die Wilden haben kann, und ich höre, daß ihr noch ein Faß Pulver habt, aber zwei kräftige Männer kann man nicht für eine Kleinigkeit loskaufen, und überhaupt –«


  »Was meinst du?« fragte Judith ungeduldig, als sie bemerkte, daß Wildtöter zögerte.


  »Nun, Judith, die Franzosen haben ebenfalls Preise auf die Skalpe gesetzt. Mit dem Gelde, das für zwei Skalpe gezahlt wird, könnte man ein Faß Pulver kaufen und eine Flinte.«


  »Es ist schrecklich!« murmelte das Mädchen. »Aber ich glaube auch, daß die Indianer ihre Gefangenen selbst nicht für meinen Putz und die Flinte meines Vaters und das Pulver ausliefern, sondern größere Forderungen stellen werden. Da ist allerdings noch der Kasten.«


  »Ja, da ist noch der Kasten, Judith«, erwiderte Natty zögernd. »Wenn man zwischen einem Geheimnis und seinem eigenen Skalp wählen soll, so würden die meisten Männer es doch wohl vorziehen, ihren Skalp zu behalten. Hat dein Vater dir je verboten, den Kasten zu öffnen?«


  »Niemals. Er schien immer die Schlösser für den besten Schutz des Kastens zu halten.«


  »Es ist ein schöner Kasten«, sagte Wildtöter, und setzte sich auf die merkwürdige Truhe, die jedem im Zimmer Hutters auffiel. »Chingachgook, dies ist kein Holz aus unsern Wäldern.«


  Der Delaware näherte sich, befühlte das Holz, prüfte seine Härte mit einem Nagel und besah sich neugierig die Stahlplatten und die schweren Vorlegeschlösser. Wildtöter fragte nach einem Schlüssel.


  »Ich habe nie einen gesehen«, sagte Judith, »und doch muß ein Schlüssel vorhanden sein, denn Hetty hat ja den Kasten geöffnet gesehen.«


  »Wenn ein Schlüssel da ist, so muß er doch irgendwo verwahrt sein. Chingachgook, du hast Augen wie ein Luchs und ein Urteil, das selten sein Ziel verfehlt. Kannst du uns behilflich sein, den Schlüssel eines Kastens zu finden, den der Besitzer so geheim hält, wie diesen hier?«


  Der Delaware hatte bisher keinen Anteil an dem Gespräch genommen. Er verließ jetzt auf die Frage die Truhe, die ihn sehr interessiert hatte, und sah sich nach der Stelle um, wo ein Schlüssel unter diesen Umständen versteckt sein könnte. Schließlich wurde das äußere Zimmer von allen dreien genau, aber erfolglos durchsucht, und dann gingen sie in die Schlafkammer Hutters. Auch hier konnten sie den Schlüssel nicht finden.


  Sie gingen weiter in das Schlafzimmer der Töchter. Dem Häuptling fiel sogleich der Gegensatz in der Einrichtung des Zimmers auf. Er sah sofort, welche Sachen Judith und welche ihrer Schwester Hetty gehörten.


  »Die Schwachsinnige sah den Kasten geöffnet?« fragte er mit Neugierde in seinem Blick. »Der Schlüssel wird also nur vor der Wilden Rose verborgen gehalten?«, denn so nannte Chingachgook Judith in den Gesprächen mit seinem Freund.


  Natty nickte und der Indianer fuhr fort: »Wo könnte ein Schlüssel vor der Wilden Rose besser verborgen werden, als unter den groben Kleidungsstücken hier?«


  Wildtöter wendete sich bewundernd dem Delawaren zu und lachte in seiner geräuschlosen, aber herzlichen Art über den Scharfsinn dieser Schlußfolgerung. Chingachgook untersuchte schon die Kleiderhaken und fand schließlich einen Schlüssel, in einem groben Beutel verborgen, der hinter einigen Röcken hing. Natty, dem der Indianer den Schlüssel eingehändigt hatte, ging schnell voran in das benachbarte Zimmer und überzeugte sich, daß es wirklich der rechte Schlüssel sei, denn jedes von den drei Vorlegeschlössern ließ sich leicht mit ihm öffnen. Wildtöter hob den Deckel des Kastens etwas auf, um zu sehen, ob er lose sei. Dann wollte er sich mit seinem Freund, da es sich um Familiengeheimnisse handelte, zurückziehen. Judith bat ihn aber zu bleiben.


  »Wir wollen bei dir bleiben«, sagte er, »aber erst laß uns den See und die Ufer beobachten, denn es wird einige Zeit dauern, um diesen Kasten zu leeren.«


  Die beiden Männer gingen auf die Plattform, und Wildtöter beobachtete das Ufer mit dem Fernrohr, während der Indianer seine ernsten Blicke dem Wasser und den Wäldern zuwendete, um irgendein Zeichen zu entdecken. Nichts war sichtbar. Da sie sich nun für einige Zeit beruhigt halten konnten, gingen sie wieder zu dem Mädchen zurück. Judith hatte vor dieser Truhe und seinem unbekannten Inhalt seit ihrer frühesten Kindheit eine Art von Ehrfurcht. Weder ihr Vater noch ihre Mutter hatten ihn je in ihrer Gegenwart erwähnt. Zwischen Hutter und seiner ältesten Tochter war nie ein vertrautes Verhältnis gewesen, und das Mädchen fürchtete ein wenig die Vorwürfe ihres Vaters wegen ihrer eigenmächtigen Handlung. Aber sie wollte ihm ja helfen und schob ihre Bedenken zurück. Natty hob jetzt mühsam den schweren Deckel auf und Judith zitterte, als sie den ersten Blick in das Innere warf, und sie fühlte einige Erleichterung, da sie sah, daß ein Stück grober Leinwand den Inhalt noch verbarg. Der Kasten schien aber ganz gefüllt zu sein, denn die Leinwand lag knapp unter dem Deckel.


  Wildtöter entfernte die Leinwand. Dies geschah so vorsichtig, als vermute er, daß gebrechliche Gegenstände darunter verborgen lägen. Die ersten Dinge, die sich zeigten, waren verschiedene Kleidungsstücke für einen Mann, vornehm gearbeitete Stücke aus feinem Stoff. Ein Rock war von scharlachrotem Tuch und hatte mit Goldtressen besäumte Knopflöcher. Es schien keine Uniform zu sein, sondern ein Kleidungsstück eines wohlhabenden Mannes. Chingachgook konnte sich eines Ausrufes der Bewunderung nicht enthalten, als Natty diesen Rock auseinander legte.


  »Ich glaube, dies wird uns nützlich sein können«, sagte der Jäger, »denn das indianische Herz ist wohl kaum in Amerika zu finden, das Farben wie diesen und einem Glanz wie jenem widerstehen kann.«


  Das prachtvolle Kleidungsstück, das gewiß nie für Hutter bestimmt gewesen war, wurde beiseite gelegt und die Untersuchung fortgesetzt. Der männliche Anzug, dessen einzelne Teile dem Rock an Pracht und Reichtum entsprachen, war bald besichtigt, und dann folgten für eine Frau bestimmte Kleidungsstücke. Zuerst fanden sie ein schönes Kleid von Brokat, das durch nachlässige Behandlung gelitten hatte, und diesmal brach Judith in einen Ausruf der Bewunderung aus. Sie hatte noch nie einen so feinen Stoff und so schöne Farben gesehen, als die ihr jetzt unerwartet vor Augen gelegt wurden. Ihr Entzücken war fast kindlich, und sie nahm das Kleid und kam nach kurzer Zeit damit angetan zurück.


  »Ich weiß kein besseres Mittel, mit den Mingos zu unterhandeln, Judith«, sagte Wildtöter, der sie bewundernd ansah, »als dich an das Ufer zu schicken, so wie du jetzt bist, und ihnen zu sagen, daß eine Königin zu ihnen gekommen sei. Sie werden bei einem solchen Schauspiel deinen Vater ausliefern und auch Hurry und Hetty.«


  »Meinst du, Wildtöter, daß wir diese Kleidungsstücke den Mingos als Lösegeld anbieten sollen?« fragte Judith errötend.


  »Gewiß. Dieser Scharlachrock allein wird den ersten Häuptling der Wilden für uns gewinnen können, und wenn sein Weib oder seine Tochter zufällig bei ihm sein sollten, so würde das prachtvolle Kleid, das du anhast, das Herz eines jeden jungen Mädchens, das zwischen Albany und Montreal zu finden ist, erweichen. Ich glaube nicht, daß wir mehr zu unserem Handel nötig haben.«


  »Ich will das Kleid wieder ausziehen, Natty«, sagte das Mädchen rasch entschlossen, indem sie aufsprang und das Zimmer verließ. Die beiden jungen Männer berieten sich noch, ob es wohl richtig sein möchte, den weiteren Inhalt des Kastens zu untersuchen, als Judith in ihrem einfachen leinenen Kleide wieder erschien.


  »Wenn uns der Inhalt des Kastens ganz bekannt wäre, Wildtöter«, meinte Judith Hutter, »so könnten wir unseren Entschluß reiflicher erwägen.«


  Die beiden Männer stimmten dieser Einsicht zu, und so nahm Wildtöter das zweite Stück Leinwand fort. Man sah zuerst ein Paar kunstreich mit Silber eingelegte Pistolen. Ihr Wert würde in einer Stadt bedeutend gewesen sein, doch in den Wäldern wurde diese Art Waffen nur selten benutzt, außer etwa von Offizieren aus Europa, die die Kolonien besuchten. Natty nahm die Pistolen aus dem Kasten und zeigte sie dem Delawaren.


  »Kinderflinte!« lächelte Chingachgook, während er eine dieser Waffen in die Hand nahm und sie wie ein Spielzeug betrachtete.


  »Das nicht, Große Schlange«, sagte Wildtöter. »Die Waffe ist für einen Erwachsenen bestimmt, und sie kann einem Riesen genügen, wenn sie richtig behandelt wird. Aber da fällt mir ein, die weißen Männer sind sehr nachlässig mit ihren Feuerwaffen. Laß mich sehen, wie es mit dieser ist.« Indem Natty sprach, nahm er die Pistole aus der Hand seines Freundes und öffnete die Pfanne. Sie war noch mit Pulver gefüllt, das aber durch die Feuchtigkeit und im Verlauf der Zeit zu einem verhärteten Körper geworden war. Eine Untersuchung mit dem Ladestock ergab, daß beide Pistolen geladen waren, obgleich sie wahrscheinlich jahrelang in dem Kasten lagen. Das Erstaunen des Indianers bei dieser Entdeckung war groß, da er die Gewohnheit hatte, die Ladung seiner Flinte oft zu untersuchen.


  »So nachlässig sind die weißen Männer mit ihren Feuerwaffen«, brummte Wildtöter kopfschüttelnd. »Wir müssen die Pistolen abschießen, damit sie nicht Unheil anrichten. Wir wollen uns gegen ein Ziel versuchen, Schlange. Schütte Pulver auf die Pfanne, und dann wollen wir sehen, wer am besten mit der Pistole schießt.«


  Bald darauf standen beide auf der Plattform, um sich irgendeinen Gegenstand an der Arche zum Ziel zu wählen. Judith trat neugierig zu ihnen.


  »Tritt etwas zurück«, sagte Natty zu ihr, »diese Pistolen sind lange geladen gewesen und es könnte dir etwas geschehen.«


  »Dann sollst du nicht damit schießen! Gib sie beide dem Häuptling, oder es wäre noch besser, die Ladung herauszuziehen.«


  »Das ist gegen die Sitte«, erwiderte Wildtöter.


  Judith, die im Grund recht mutig war, trat etwas zurück neben Natty, während der Indianer vorn auf der Plattform stand. Chingachgook erhob die Pistole mehrere Male, versuchte sie mit beiden Händen in die Richtung zu bringen, nahm eine ungeschickte Stellung nach der anderen an und drückte endlich los. Die Folge war, daß er die Arche verfehlte. Die Kugel sprang wie ein flach geworfener Stein auf dem Wasser weiter.


  »Du hast den See getroffen, Schlange«, sagte Wildtöter mit seinem lautlosen Lachen und hob selbst die Waffe. Er zielte schnell und sicher, und der Schuß folgte unmittelbar darauf, aber die Pistole zersprang, und es flogen Stücke in alle Richtungen. Judith schrie laut auf, und als die beiden Männer sich ihr besorgt zuwendeten, war sie bleich wie der Tod und zitterte an allen Gliedern.


  »Das arme Mädchen ist verwundet, Chingachgook«, rief Natty.


  »Ich bin unverletzt, Wildtöter«, stammelte das Mädchen. »Es war nichts als Schrecken, und Gott sei Dank, ich sehe, daß keiner von euch verwundet ist.«


  Judith hatte sich bald von ihrer Aufregung erholt, und die Untersuchung des Kastens wurde fortgesetzt. Der nächste Gegenstand war in ein Tuch gehüllt, und als es entfernt wurde, fand sich eins der mathematischen Instrumente, die damals unter Seeleuten im Gebrauch waren. Wildtöter und Chingachgook äußerten ihre Bewunderung und ihr Erstaunen über das unbekannte Instrument, das sauber und glänzend aussah.


  »Das geht noch über die Instrumente der Geometer, Judith«, sagte Natty.


  »Vater ist kein Geometer und ebensowenig weiß er mit diesem Instrument umzugehen. Glaubst du, daß Tom Hutter je den Scharlachrock getragen hat? Er ist ihm viel zu groß, und dieses Instrument geht über seine Gelehrsamkeit.«


  »Das ist’s, der alte Bursche ist auf unbekannte Art der Erbe eines anderen Mannes geworden. Man sagt, er sei ein Seemann gewesen, und ohne Zweifel war dieser Kasten und alles, was er enthält – doch was haben wir hier?«


  Natty hatte eine Schachtel geöffnet, aus der er nach und nach die Figuren eines Schachspiels nahm. Sie waren von Elfenbein, größer als gewöhnlich und vortrefflich gearbeitet. Jede Figur stellte irgendeinen Gegenstand dar, nach dem sie benannt wird, die Springer saßen auf Pferden, die Türme standen auf Elefanten, und selbst die Bauern hatten die Köpfe und Büsten von Menschen. Das Spiel war nicht vollständig, und einige Figuren waren zerbrochen. Chingachgook vergaß seine indianische Würde vor Bewunderung und Entzücken. Er nahm jede Figur und untersuchte sie mit unermüdlicher Aufmerksamkeit, indem er dem Mädchen die feinen Teile der Arbeit zeigte. Die Elefanten machten ihm das meiste Vergnügen.


  »Das Tier mit dem Turm scheint dir zu gefallen, Häuptling«, sagte schließlich Wildtöter.


  »Es ist ein Elefant«, rief Judith. »Ich habe oft Bilder von solchen Tieren in den Garnisonen gesehen, und die Mutter hatte ein Buch mit einer Beschreibung von ihnen. Der Vater verbrannte es mit allen anderen Büchern, denn er sagte, die Mutter liebe das Lesen zu sehr. Das war kurz vor ihrem Tod, und ich habe machmal geglaubt, daß der Verlust der Bücher ihr Ende beschleunigt hat.«


  »Das Tier ist gut für die Mingos«, sagte Chingachgook, indem er mit Widerstreben einen der Türme hingab, als sein Freund ihn in die Schachtel zurücklegen wollte. »Der Elefant könnte den ganzen feindlichen Stamm erkaufen, ja vielleicht selbst den der Delawaren.«


  Alle drei waren der übereinstimmenden Ansicht, daß wohl nichts die Begierde der Indianer mehr reizen könnte, als die Elefanten. Glücklicherweise waren noch alle Türme des Spiels vorhanden, und es wurde beschlossen, diese vier Figuren sollten das dargebotene Lösegeld sein. Sobald dies verabredet war, wurden alle Stücke, außer den Elefanten, wieder in die Schachtel gelegt und auch die anderen Gegenstände in den Kasten getan und zugedeckt, wie sie gefunden worden waren. Ein halbes Dutzend Pakete unten im Kasten wurden nicht mehr geöffnet. Als dies geschehen war, klappte man den Deckel zu, legte die Schlösser vor und schloß sie wieder.


  Mehr als eine Stunde war vergangen, während man beratschlagt und alles wieder an seine frühere Stelle gebracht hatte. Judith unterhielt sich jetzt mit Natty, der gern in ihr schönes Gesicht sah, während Chingachgook in Hutters Schlafkammer war, um die Elefanten ausgiebig zu betrachten. Plötzlich hörte man einen leichten Schritt auf der Plattform, und gleich darauf erschien eine menschliche Gestalt in der Tür. Es war Hetty. Wildtöter stand sofort auf, und Judith stieß einen leichten Schrei aus, denn jetzt wurde auch ein indianischer Jüngling, etwa fünfzehn Jahre alt, neben Hetty sichtbar. Beide waren mit Mokassins an den Füßen und fast ohne Geräusch eingetreten. Natty rief schnell in delawarischer Sprache seinem Freund zu, er möge sich nicht sehen lassen und auf seiner Hut sein. Dann trat er an die Tür, um sich von der Größe der Gefahr zu überzeugen. Es war jedoch weiter niemand gekommen, und ein kleines Floß, das an der Seite der Arche lag, erklärte, wie man Hetty hierhergebracht hatte. Zwei trockene Fichtenstämme waren mit Weidenzweigen zusammengebunden, und auf ihre Oberfläche hatte man einige starke Bohlen aus Kastanienbaumholz gelegt. Für Hetty war ein Sitz auf einigen Holzkloben bereitet worden, und der junge Rote hatte das einfache und sich langsam bewegende, aber sichere Fahrzeug vom Ufer herübergerudert. Als Wildtöter sich dieses Floß angesehen und sich überzeugt hatte, daß weiter nichts in der Nähe sei, schüttelte er den Kopf und murmelte vor sich hin: »Das kommt davon, wenn man in anderer Leute Kasten herumwühlt! Wären wir wachsam gewesen, so hätten wir nicht so überrascht werden können.«


  Judith zeigte, als ihre erste Besorgnis sich gelegt hatte, eine herzliche Freude über die Rückkehr ihrer Schwester. Sie drückte sie an ihre Brust und küßte sie. Hetty schien weniger bewegt zu sein, sie war noch zu sehr von der Reinheit und Heiligkeit ihrer Aufgabe erfüllt. Als sie jetzt von ihren Erlebnissen zu erzählen begann, kehrte Wildtöter zurück und hörte aufmerksam zu, während der junge Indianer an der Tür stand und sich anscheinend gleichgültig gegen alles, was vorging, zeigte.


  »Als ich den Häuptlingen die Stellen aus der Bibel vorlas«, sagte Hetty schließlich, »konnte man nicht merken, daß sie irgendeinen Eindruck auf sie gemacht hatten, aber, wenn die Saat gesät ist, muß sie aufgehen.«


  »Und konnte sich das bei den Wilden bestätigen, Hetty?« fragte ihre Schwester.


  »Ja, Judith, und schneller, als ich selbst gehofft hätte. Ich blieb nicht lange beim Vater und bei Hurry, sondern ging mit Wah, um mit ihr zu frühstücken. Nachher kamen die Häuptlinge zu uns und sagten, was ich ihnen aus dem guten Buch vorgelesen hätte, wäre wahr – und müsse wahr sein – es klänge wie Wahrheit, wie der wohltönende Gesang eines Vogels in ihren Ohren, und sie sagten mir, ich möchte zurückkehren und dies dem großen Krieger sagen, der einen ihrer Tapferen erschlagen habe, und wie glücklich sie sein würden, wenn sie hier im Kastell zur Kirche kommen und mich noch mehr aus dem heiligen Buch vorlesen hören könnten, und ich soll dir auch sagen, sie ließen dich bitten, ihnen einige Kanus zu leihen, damit sie den Vater und Hurry und ihre Weiber zum Kastell bringen könnten, dann wollten sie sich alle auf die Plattform hier setzen und dem Gesang des Manitu der weißen Männer zuhören.«


  Hetty wollte noch weitersprechen, aber Wildtöter winkte ihr ab und fragte sie: »Wurde dieses Floß gemacht, nachdem du gefrühstückt hattest, und bist du vom Lager bis zum Ufer hier gegenüber gegangen?«


  »Nein, Natty. Das Floß war schon fertig und im Wasser. Es lag in der Nähe des Lagers am Ufer, und die Indianer führten mich dorthin. Sie zogen dann das Floß längs des Ufers bis hier gegenüber, und dann sagten sie dem jungen Mann, er möchte herüberrudern.«


  »Und die Wälder sind voll von den Landstreichern, und sie warten nur darauf, wie wir ihren Vorschlag aufnehmen. Ich will erst diesen kanadischen Blutsauger entfernen, ehe wir unseren Plan entwerfen. Laßt mich mit ihm allein, aber erst bringe mir die Elefanten, Judith, die die Schlange noch bewundert, denn es wird nicht ratsam sein, diesen jungen Landstreicher auch nur eine Minute allein zu lassen.«


  Judith erfüllte seinen Wunsch. Wildtöter hatte einige Kenntnis von den meisten indianischen Dialekten jener Gegenden und wußte genug von dem Irokesischen, um sich auch in dieser Sprache verständlich zu machen. Er winkte den jungen Indianer zu sich, lud ihn ein, sich auf den Kasten zu setzen und stellte plötzlich zwei von den Türmen vor ihn hin. Bis zu diesem Augenblick hatte der Jüngling keine Neugierde gezeigt. Es war vieles in dem Haus, das ihm neu und unbekannt sein mußte, aber er hatte seine Selbstbeherrschung behauptet. Wildtöter bemerkte zwar, daß er sein dunkles Auge auf die Verteidigungsmittel und die Waffen richtete, aber es geschah mit einer solchen Miene der Unschuld, in so gaffender, träger, kindischer Art, daß nur ein Mann, der in einer ähnlichen Schule erzogen war, seine Absicht vermutet haben würde. Aber sobald der Blick des Wilden auf die elfenbeinernen Figuren der wunderbaren unbekannten Tiere fiel, konnte er sein Erstaunen und seine Bewunderung nicht mehr verbergen. Er stieß einen Ruf des Entzückens aus, und dann wurde er etwas verlegen, als sei er sich einer Verletzung des Schicklichen bewußt. Seine Blicke hefteten sich aber weiter auf die Elefanten, er nahm einen sogar nach kurzem Zögern in die Hand. Natty ließ ihn wohl zehn Minuten lang gewähren, denn er wußte, daß der Jüngling die Merkwürdigkeiten genug untersuchen werde, um bei seiner Rückkehr seinem Häuptling einen ausführlichen Bericht darüber zu erstatten. Schließlich aber legte er einen Finger auf das nackte Knie des Indianers und sagte:


  »Höre, ich will mit meinem jungen Freund aus Kanada sprechen. Er möge das Wunder eine Minute lang vergessen.«


  »Wo ist der andere weiße Bruder?« fragte der Jüngling aufblickend, und indem er unwillkürlich den Gedanken verriet, der seinen Geist am meisten erfüllt hatte, bevor er die Figuren zu Gesicht bekam.


  »Er schläft, oder, wenn er nicht eingeschlafen ist, befindet er sich doch in dem Zimmer, wo die Männer schlafen«, erwiderte Wildtöter. »Wie wußte mein junger Freund, daß noch ein anderer da ist?«


  »Ihn vom Ufer aus sehen, rote Krieger lange Augen haben, bis hinter die Wolken sehen, bis auf den Grund der großen Quelle sehen.«


  »Gut, mein Bruder ist willkommen. Höre, zwei weiße Männer sind Gefangene in dem Lager deiner Väter.«


  Der junge Indianer nickte, indem er den Umstand mit scheinbarer Gleichgültigkeit zu behandeln schien; doch einen Augenblick darauf lachte er, als freue er sich der überlegenen Schlauheit seines Stammes.


  »Kannst du mir sagen, was deine Häuptlinge mit diesen Gefangenen beabsichtigen, oder haben sie noch keinen Beschluß gefaßt?«


  Der Jüngling sah einen Augenblick Natty mit einigem Erstaunen an, dann berührte er kaltblütig mit der Spitze seines Zeigefingers seinen Kopf gerade über dem linken Ohr und beschrieb eine Kreislinie um seine Haare mit einer Schnelligkeit, aus der sich deutlich ergab, wie vollkommen er in den eigentümlichen Kunstgriffen seiner Stammesgenossen unterrichtet war.


  »Weshalb wollt ihr sie nicht mit zu euren Wigwams nehmen?« fragte Wildtöter empört.


  »Weg zu lang und voll weißer Männer. Wigwam voll und Skalpe teuer verkaufen. Kleiner Skalp, viel Gold.«


  »Ja, das erklärt es, es braucht nicht deutlicher gesagt werden. Du weißt, daß der Älteste von euren Gefangenen der Vater dieser beiden jungen Frauen hier ist, und der andere hat sich mit einer von ihnen verlobt. Die Mädchen wünschen natürlich, die Skalpe ihrer Freunde zu retten, und sie wollen für jeden Skalp ein solches elfenbeinernes Tier als Lösegeld geben. Kehre zurück und sage dies deinen Häuptlingen, und bringe mir die Antwort vor Sonnenuntergang.«


  Der junge Indianer ging eifrig auf diesen Vorschlag ein, und es ließ sich nicht bezweifeln, daß er seinen Auftrag schnell ausführen werde. Für einen Augenblick vergaß er alle feindseligen Gesinnungen in dem Wunsch, seinem Stamm einen solchen Schatz zuzuwenden, und Natty war mit dem Eindruck, den er hervorgerufen hatte, zufrieden. Der Jüngling schlug zwar vor, einen der Elefanten zur Ansicht seinem Häuptling mitzunehmen, aber Wildtöter war zu vorsichtig, denn er wußte, daß die Figur nie ihren Bestimmungsort erreichen würde. Diese kleine Schwierigkeit wurde indes bald beseitigt, und der junge Indianer bereitete sich zur Abreise vor. Als er auf der Plattform stand, um in die Fähre zu steigen, zögerte er und bat Natty, ihm ein Kanu zu leihen, um die Unterhandlungen zu beschleunigen. Der Jäger schlug ruhig die Bitte ab, und nachdem der Jüngling noch gezögert, ruderte er fort und schlug die Richtung zu einem Dickicht am Ufer ein, das weniger als eine Viertelstunde entfernt war.


  Wildtöter setzte sich auf einen Stuhl und beobachtete den Abgesandten, als dieser sich entfernte. Auch sah er sich scharf am Ufer um, soweit er es übersehen konnte, dann stützte er einen Ellbogen auf sein Knie und blieb, mit dem Kinn an seine Hand gelehnt, lange nachdenklich sitzen.


  Hetty hatte inzwischen nach dem Delawaren gefragt, und als sie erfuhr, wo er sich verborgen habe, ging sie zu ihm. Chingachgook empfing sie freundlich. Seine Neigung gegen sie wurde noch durch die Hoffnung vergrößert, Nachricht von seiner Verlobten zu erhalten. Als das Mädchen eintrat, nahm sie einen Stuhl und lud den Indianer ein, sich neben sie zu setzen. Sie schwieg eine Weile und fragte dann: »Du bist Chingachgook, die Große Schlange der Delawaren, nicht wahr?«


  »Chingachgook«, erwiderte der Delaware mit großer Würde. »Das Große Schlange heißen, in Wildtöters Sprache.«


  Dann schwiegen wieder beide, bis der Indianer fragte: »Keine Zunge Chingachgook genannt haben, Welkende Lilie?«, denn so hatte der Häuptling die arme Hetty genannt. »Sein Name nicht von einem kleinen Vogel unter den Mingos gesungen?«


  Sie antwortete nicht, sondern ließ ihren Kopf hängen und errötete. Dann blickte sie schelmisch zu dem Indianer auf, und in ihrem Lächeln lag die Unschuld eines Kindes.


  »Meine Schwester Welkende Lilie, solchen Vogel hören?« fragte wieder Chingachgook mit sanfter Stimme.


  »Du bist Chingachgook, du mußt es sein, denn es ist kein anderer roter Mann hier, und sie glaubte, Chingachgook würde kommen.«


  »Chin-gach-gook!« wiederholte er, den Namen langsam aussprechend.


  »Chin-gach-gook!« sagte Hetty in der gleichen bedächtigen Art. »Ja, so sprach Wah-ta-Wah den Namen und du mußt der Häuptling sein!«


  »Meine Schwester nicht sagen wollen, wie Vogel singen? Was am meisten singen? Wie aussehen? Oft lachen?«


  »Sie sang den Namen Chingachgook öfter als irgend etwas anderes, und sie lachte herzlich, als ich ihr erzählte, wie die Mingos hinter uns im Wasser herwateten und uns nicht erreichen konnten. Es kann uns doch niemand belauschen, Große Schlange?«


  »Schwester in anderem Zimmer sein. Jungem Krieger Augen und Ohren vollstopfen mit fremden Tieren.«


  »Ich verstehe dich, Schlange, und ich konnte Wah auch immer verstehen. Ich will dir alles erzählen.«


  Hetty machte eine Pause und fuhr dann fort: »Wah-ta-Wah sagte mir, ich möchte dir leise zuflüstern, du solltest den Mingos in keiner Weise trauen. Ferner sagte sie, es gäbe einen großen, glänzenden Stern, der ungefähr drei Stunden nach Sonnenuntergang über den Hügel käme, und sobald dieser Stern erscheint, will sie an der Landspitze sein, wo ich das Ufer betrat, und dorthin möchtest du in einem Kanu zu ihr kommen.«


  »Gut, Chingachgook genug verstehen, aber er besser verstehen, wenn meine Schwester noch einmal singen wollen.«


  Hetty wiederholte noch einmal ihre Worte, dann schilderte sie die augenblickliche Lage des Feindes und die Bewegungen, die seit dem Morgen stattgefunden hatten, denn in ihrer Naivität beobachtete sie doch scharf. Wah war mit ihr auf dem Floß gewesen, bis es das Ufer verließ, sie war jetzt, wie Hetty sagte, irgendwo in den Wäldern, dem Haus gegenüber und beabsichtigte, erst gegen Abend zum Lager zurückzukehren, denn sie hoffte, es werde ihr dann gelingen, von ihren Gefährten auf dem Rückweg längs dem Ufer des Sees fortzuschleichen und sich an der Landspitze zu verbergen. Niemand schien nach Hettys Bericht im Lager zu vermuten, daß Chingachgook in der Wasserburg sei, obgleich es doch bekannt sein mußte, daß ein Indianer sich an dem Abend des vereitelten Überfalles in die Arche begeben habe, und man glaubte auch, ihn seitdem im Kastell und dessen Umgebung in den Kleidern eines weißen Mannes bemerkt zu haben.


  Nachdem Hetty ihren Bericht beendet hatte, erhob sich der Indianer und ging zu Wildtöter hinaus. Hetty begab sich zu ihrer Schwester.

  


  
    Dreizehntes Kapitel

  


  


  Das erste, was der Delaware tat, als er wieder zu seinem Freund trat, war, daß er den europäischen Anzug entschlossen auszog. Er stand jetzt wieder als ein indianischer Krieger da. Den Einsprüchen Wildtöters begegnete er mit der Nachricht, daß die Gegenwart eines Indianers den Mingos bekannt sei. Chingachgook hörte dann die Geschichte wegen des Lösegeldes und Natty die Nachrichten Hettys. Der Jäger freute sich über die Hoffnungen, die sein Freund hegte, und versprach ihm alle Hilfe.


  »Die Befreiung deiner Verlobten«, sagte er, »ist unser Hauptzweck, die Verteidigung der Wasserburg und der Töchter des alten Hutter können wir damit vereinigen.«


  »Ich will ins Lager der Mingos«, erwiderte der Delaware ernst. »Niemand außer Wah-ta-Wah kennt Chingachgook, und ein Vertrag über Skalpe sollte nur von einem Häuptling abgeschlossen werden. Gib mir die fremden Tiere und laß mich ein Kanu nehmen.«


  Wildtöter spielte mit dem Ende einer Fischrute im Wasser, während er seine Beine über den Rand der Plattform herabhängen ließ, wie ein Mann, dem plötzlich ein neuer Gedanke kommt. Statt den Vorschlag seines Freundes zu beantworten, begann er halblaut vor sich herzusprechen. »Ja, das muß Liebe sein! Ich habe gehört, daß sie bisweilen die Vernunft gänzlich trübt, daß sie einen Mann so hilflos läßt wie ein unvernünftiges Tier. Wenn nun auch ein Delaware seine Vernunft und seine Schlauheit und Klugheit verlöre.« Er machte eine Pause und wandte sich dann direkt an den Häuptling: »Es kann nicht dein Ernst sein, Chingachgook, und deshalb will ich dich nur eins fragen: du bist ein Häuptling und wirst bald an der Spitze vieler Krieger gegen die Feinde geschickt werden, willst du deine Macht in ihre Hände geben, ehe ein Kampf stattgefunden hat?«


  »Wah!« sagte der Indianer.


  »Jawohl, Wah! Ich weiß allerdings, daß es Wah heißt und immer Wah! Ich bin wirklich besorgt um dich, Chingachgook! Ich hörte nie einen so unvorsichtigen Plan von einem Häuptling. Ein Kanu sollst du nicht haben, solange die Stimme der Freundschaft noch etwas gilt.«


  »Wildtöter hat recht«, erwiderte der Indianer besonnen. »Eine Wolke verhüllte das Gesicht Chingachgooks, und Schwäche erfüllte seinen Geist, während seine Augen blind waren. Mein Bruder hat ein gutes Gedächtnis für gute Taten und ein schwaches für schlechte Taten. Er wird es vergessen.«


  »Ja, das ist leicht genug. Sage nichts mehr davon, Häuptling, aber wenn dir wieder eine solche Wolke zu nahe kommt, so suche ihr aus dem Weg zu gehen. – Jetzt setze dich hier zu mir und laß uns unsere Pläne überlegen. Du siehst, daß die Landstreicher Flöße machen können, und es wird ihnen nicht schwer werden, uns in großen Scharen anzugreifen. Ich habe daran gedacht, ob es nicht ratsam wäre, alle Lebensmittel Hutters in die Arche zu bringen, dann das Gebäude zu verschließen und uns alle zusammen in das Fahrzeug zu begeben, denn das ist beweglich, und wenn wir das Segel aufspannten und unsere Stellung oft veränderten, könnten wir uns viele Nächte lang halten, ohne daß es diesen kanadischen Wölfen möglich wäre, einen Weg in unsere Schafhürde zu finden.«


  Chingachgook hörte diesen Plan zustimmend an. Blieben die Unterhandlungen ohne Erfolg, so war wenig Hoffnung, daß die Nacht ohne einen Angriff vorübergehen würde. Irgendeine Vorsichtsmaßregel schien durchaus notwendig, denn die Feinde waren so zahlreich, daß man kaum hoffen konnte, gegen einen nächtlichen Angriff mit Erfolg Widerstand zu leisten. Es war so leicht für die Indianer, Baumstämme an das Ufer zu bringen und Flöße in jeder Größe zu bauen. Nachdem sie alle Umstände in Betracht gezogen hatten, teilten sie Judith das Ergebnis der Beratung mit. Sie konnte keinen Einwand machen, und alle vier beschäftigten sich mit den entsprechenden Vorbereitungen.


  Einige Betten, Kleidungsstücke, Küchengerätschaften, die Waffen und die Munition, schließlich der geheimnisvolle und erst halb untersuchte Kasten, das alles wurde in die Arche gebracht, die an der östlichen Seite des Gebäudes befestigt war, so daß man sie vom Ufer aus nicht beobachten konnte. Da große Vorsicht nötig war und sie die meisten Gegenstände zu einem Fenster hinausbrachten, um ihren Plan zu verbergen, so brauchten sie zwei Stunden zu dieser Arbeit. Gerade als sie fertig waren, näherte sich wieder das kleine Floß vom Ufer her. Natty sah durch das Fernglas und bemerkte, daß sich zwei anscheinend unbewaffnete Krieger auf dem Fahrzeug befanden. Es bewegte sich langsam vorwärts, so daß sie Zeit genug hatten, um Vorbereitungen für die Aufnahme der beiden gefährlichen Gäste zu treffen. So war alles schon fertig, als diese nahe genug gekommen waren, um angerufen zu werden. Chingachgook und die Mädchen zogen sich in das Gebäude zurück. Der Indianer postierte sich mit mehreren Flinten an der Tür, während Judith durch eine Schießscharte das Floß beobachtete. Wildtöter hatte sich einen Stuhl an den Rand der Plattform gestellt, auf dem er, die Flinte nachlässig neben sich gelehnt, Platz nahm. Als das Floß noch etwa zwanzig Meter entfernt war, rief er den beiden Roten zu, sie möchten aufhören zu rudern. Die beiden Krieger standen sofort auf, aber das Floß trieb weiter langsam auf die Plattform zu.


  »Seid ihr Häuptlinge?« fragte jetzt Wildtöter gewichtig, »oder haben die Mingos mir Krieger ohne Namen mit einem solchen Auftrag gesendet? Wenn das der Fall ist, so wird, je schneller ihr euch entfernt, wahrscheinlich desto schneller der kommen, mit dem ein Krieger unterhandeln kann.«


  »Hugh!« rief der ältere von den beiden auf dem Floß. »Mein Bruder ist sehr stolz, aber Rivenoak ist ein Name, der einen Delawaren erbleichen lassen kann.«


  »Das kann wahr sein, oder es kann eine Lüge sein, Rivenoak, je nachdem. Was ist eure Absicht, und weshalb kommt ihr auf Baumstämmen?«


  »Die Mingos sind keine Enten, die auf dem Wasser schwimmen können. Wenn die weißen Männer ihnen ein Kanu geben wollen, so werden sie in einem Kanu kommen.«


  »Das wird wahrscheinlich nicht geschehen, aber ihr seid willkommen auf euern Baumstämmen.«


  »Wir danken, mein junger Krieger, er hat doch einen Namen, wie nennen ihn die Häuptlinge?«


  Wildtöter zögerte einen Augenblick, doch konnte er schließlich nicht widerstehen. Er lächelte, murmelte etwas vor sich hin und sagte dann: »Ich war wie alle, die jung sind, zu verschiedenen Zeiten unter verschiedenen Namen bekannt. Einer eurer Krieger, dessen Geist erst gestern morgen den Ewigen Jagdgründen eures Volkes zugesendet wurde, meinte, ich verdiene den Namen Falkenauge, weil mein Blick schneller war als der seinige, da es Tod und Leben zwischen uns galt.«


  Die Wirkung auf diesen rohen Krieger war ein Ausruf des Erstaunens, dem ein Lächeln der Höflichkeit folgte, das einem asiatischen Diplomaten Ehre gemacht haben würde. Die beiden Indianer sprachen dann leise zusammen, und beide näherten sich schließlich dem Ende des Floßes, das der Plattform am nächsten war.


  »Mein Bruder Falkenauge hat eine Botschaft an die roten Krieger geschickt«, sagte Rivenoak, »und sie hat ihre Herzen erfreut. Sie hören, daß er Gestalten von Tieren mit zwei Schwänzen besitzt. Will er sie seinen Freunden zeigen?«


  »Feinden würde wahrer sein«, erwiderte Natty, »aber der Klang der Worte ist nicht ihr Sinn. Hier ist eins der Tiere, ich werfe es euch auf Treu und Glauben zu. Wenn ich’s nicht zurückerhalte, so wird die Flinte zwischen uns entscheiden.«


  Der Indianer schien auf die Bedingung einzugehen, und Wildtöter warf einen der Elefanten zum Floß hinüber. Die kleine, elfenbeinerne Figur wurde glücklich aufgefangen, und jetzt erfolgte wieder eine Szene, in der Erstaunen und Entzücken den indianischen Stoizismus überwältigten. Mehrere Minuten vergingen mit einer genauen Untersuchung, die die beiden Indianer einer so trefflichen Arbeit, einem so feinen Material und einem so wunderbaren Tier widmeten. Je mehr sie es betrachteten, desto größer wurde ihr Erstaunen.


  »Hat mein weißer Bruder noch mehr solcher Tiere?« fragte schließlich Rivenoak.


  »Es sind noch mehr da, Mingo«, war die Antwort, »aber ein solches Tier genügt, um fünfzig Skalpe abzukaufen.«


  »Einer meiner Gefangenen ist ein großer Krieger, schlank wie eine Tanne, stark wie das Elentier, schnell wie der Hirsch, wild wie ein Panther! Er wird dereinst ein großer Häuptling werden und die Armee des Königs Georg anführen.«


  »Still, Häuptling, Hurry Harry ist Hurry Harry, und du wirst nie mehr aus ihm machen als einen Korporal. Du wirst seinen Skalp nie für mehr ausgeben können, als für einen wohlbehaarten Schädel mit wenig Gehirn.«


  »Mein alter Gefangener ist weise, der König des Sees, ein großer Krieger, ein weiser Ratgeber.«


  »Nun, es gibt Leute, die dem auch widersprechen könnten, Mingo. Ein weiser Mann hätte sich nicht so leicht fangen lassen wie Master Hutter, und wenn er einen guten Rat gibt, so muß er bei jener Gelegenheit auf schlechten gehört haben. Es gibt nur einen König dieses Sees, und der ist weit entfernt. Ein Tier mit zwei Schwänzen ist doch gewiß zwei solche Skalpe wert.«


  »Aber mein Bruder hat noch ein solches Tier! Er wird zwei« – und der Indianer hielt ebenso viele Finger empor – »für den alten Vater geben.«


  »Der schwimmende Tom ist nicht mein Vater, aber es soll ihm deshalb nicht schlimmer ergehn. Doch zwei Tiere für einen Skalp zu geben, und jedes Tier noch dazu mit zwei Schwänzen, das ist zuviel verlangt. Du kannst sehr zufrieden sein, Mingo, wenn du einen viel schlechteren Handel machst.«


  Die Selbstbeherrschung Rivenoaks kehrte jetzt zurück, und er nahm zu seinen gewöhnlichen Kunstgriffen Zuflucht, um den möglichst besten Handel abzuschließen. Er stellte sich selbst, als hege er Zweifel, ob ein solches Tier, wie die Figur darstellte, wirklich irgendwo lebe, und behauptete, der älteste Indianer habe nie etwas davon gehört. Er wurde etwas heftig im Verlauf des Handelns, denn Wildtöter begegnete allen Einwürfen seines Gegners mit seiner unerschütterlichen Wahrheitsliebe und Aufrichtigkeit. Was ein Elefant war, davon wußte er selbst wenig mehr als der Wilde. Er hielt es für ratsam, anfangs nicht zuviel zu bewilligen, denn selbst wenn man sich über die Bedingungen geeinigt hatte, blieb noch die Schwierigkeit des Austausches bestehen. Er hielt die andern Figuren noch im Rückhalt, um sie für den Augenblick der Not als beschwichtigendes Mittel benutzen zu können.


  Endlich erklärte der Rote, eine weitere Unterhandlung sei nutzlos, und er bereitete sich schon zur Abfahrt vor. Beiden Parteien war es im Grunde nicht recht, den Handel wegen allzu großer Hartnäckigkeit abzubrechen. Es dauerte einige Zeit, um die Baumstämme wieder in Bewegung zu setzen, und solange das geschah, betrachtete Rivenoak mit scharfem Blick die Wasserburg und seinen Gegner. Einmal sprach er leise und schnell mit seinem Gefährten und scharrte zugleich mit seinen Füßen wie ein wildes Tier in den Zweigen, die auf dem Floß lagen. In diesem Augenblick paßte Wildtöter nicht auf, denn er dachte über Mittel nach, die Unterhandlung wieder in Gang zu bringen. Es war vielleicht ein Glück für ihn, daß die scharfen Augen Judiths diesmal so wachsam waren, denn sie rief ihm warnend zu:


  »Nimm dich in acht, Natty, ich sehe mit dem Fernrohr Flinten unter den Zweigen, und der Indianer macht sie mit seinen Füßen los.«


  Der Feind verstand offenbar die Worte des Mädchens, denn die Bewegung seiner Füße hörte sofort auf, und seine Züge gingen ebenso schnell von wildem Zorn zu einem Lächeln der Höflichkeit über. Er winkte seinem Gefährten zu, er möge mit Rudern innehalten und trat dann noch einmal an das Ende des Floßes und sagte:


  »Weshalb sollen Rivenoak und sein Bruder eine Wolke zwischen sich lassen? Sie sind beide weise, beide tapfer und beide großmütig. Sie sollen sich als Freunde kennen. Ein Tier soll der Preis eines Gefangenen sein.«


  »Mingo«, antwortete Wildtöter, der sich freute, die Unterhaltung wieder aufnehmen zu können, »du sollst sehn, daß ein weißer Mann einen vollen Preis bezahlt, wenn er mit einem offenen Herzen und einer offenen Hand handelt. Behalte das Tier, das du vergessen hattest, mir zurückzugeben, als du dich entfernen wolltest, und das ich wiederzuverlangen vergaß, weil es mich betrübte, im Zorn von dir zu scheiden. Zeige es deinen Häuptlingen. Wenn du uns unsere Freunde bringst, will ich dir noch zwei solche Tiere geben, und« – hier zögerte er einen Augenblick – »und wenn unsere Freunde noch vor Sonnenuntergang uns wieder zugeführt werden, so füge ich vielleicht noch ein viertes Tier hinzu, um die Zahl gerade zu machen.«


  Jede Spur von Unzufriedenheit verschwand jetzt aus dem Gesichte des Häuptlings, und sein Lächeln war freundlich. Er besah abermals die Figur des Elefanten, und ein Ausruf des Vergnügens zeigte, wie sehr ihn dieser unerwartete Abschluß der Angelegenheit freute. Nachdem die beiden Indianer die Bedingungen nochmals anerkannt hatten, entfernten sie sich mit dem Floß langsam zum Ufer.


  »Darf man diesen Wilden Zutrauen schenken?« fragte Judith, als sie mit Hetty auf die Plattform kam und die langsame Bewegung der Baumstämme beobachtete. »Werden sie nicht behalten, was sie haben, und uns blutige Beweise schicken, daß wir von ihnen überlistet wurden?«


  »Judith, ich glaube, wenn ich die Rothäute nur einigermaßen richtig beurteile, daß dieses Tier mit zwei Schwänzen den ganzen Stamm in große Aufregung versetzen wird. Sie werden sagen: wenn die weißen Männer diese merkwürdigen Tiere mit zwei Schwänzen haben, wer weiß, ob sie dann auch nicht welche mit drei Schwänzen oder meinethalben auch mit vier besitzen, und sie werden sich nicht beruhigen, bis sie sich davon überzeugt haben.«


  »Glaubst du, Natty«, fragte Hetty in ihrer unschuldigen Art, »daß die Indianer den Vater und Hurry nicht werden gehen lassen? Ich las ihnen viel aus der Bibel vor, und du siehst, wie verwandelt sie sich schon gezeigt haben.«


  Der Jäger hörte Hettys Bemerkungen freundlich an, wie es immer geschah, dann dachte er einen Augenblick schweigend nach und schüttelte leise den Kopf. »Ich glaube nicht, daß die Mingos ein Tier mit zwei Schwänzen über einigen Versen aus der Bibel vergessen sollten. Ich erwarte, daß sie die Gefangenen zwar ausliefern, aber neue Kunstgriffe ersinnen werden, um sie – mit uns und mit allem hier wiederzuerobern. Wir müssen jetzt die Landstreicher noch glimpflich behandeln, um deinen Vater und Hurry aus ihren Händen zu retten, und auch damit der Friede zwischen uns nicht gestört werde, bis es Chingachgook gelungen ist, seine Verlobte zu befreien.«


  Die Aussichten auf Erfolg waren aber im Augenblick recht gut. Man konnte wieder hoffen, obgleich die nötige Wachsamkeit auf alle Bewegungen des Feindes nicht nachließ. Doch eine Stunde verging nach der anderen, und schon begann die Sonne sich den westlichen Hügeln zuzuneigen, ohne daß man eine Spur von einem Floß bemerken konnte. Wildtöter entdeckte endlich mit dem Fernrohr eine Stelle in dem dichten Uferwald, wo anscheinend die Rothäute sich in bedeutender Anzahl versammelt hatten. Es war in der Nähe des Gebüsches, von wo das Floß gekommen war, und wo ein kleiner Bach die Nähe einer Quelle verkündete. Hier hielten sie wahrscheinlich ihre Beratung ab. Trotz der Verzögerung war dennoch ein Grund zur Hoffnung vorhanden. Nicht lange, bevor die Sonne gänzlich verschwunden war, sah man das Floß wieder aus dem Dickicht hervorkommen, und als es sich näherte, verkündete Judith, ihr Vater und Hurry lägen gebunden auf den Baumzweigen in der Mitte. Die Indianer waren wegen der Verzögerung mit den rohgearbeiteten Rudern sehr eifrig, so daß das Floß in kurzer Zeit ankam. Selbst nachdem die Bedingungen so genau festgelegt waren, bot die endliche Übergabe der Gefangenen viele Schwierigkeiten. Die Mingos sahen sich gezwungen, großes Vertrauen in ihre Feinde zu setzen, wozu sie sich nicht ohne Widerstreben entschließen konnten. Sobald Hutter und Hurry freigelassen waren, verhielt sich die Anzahl der Gegner zu ihnen wie zwei zu eins, und die Flucht konnte schwierig werden. Beide Parteien sahen das ein, und die Angelegenheit würde vielleicht nicht so bald erledigt worden sein, wenn das ehrliche Gesicht Wildtöters nicht seine gute Wirkung auf Rivenoak gehabt hätte.


  »Mein Bruder weiß, daß ich ihm Zutrauen schenke«, sagte der Indianer, als er mit Hutter vortrat, dessen Beine entfesselt worden waren, damit der alte Mann die Plattform hinaufsteigen konnte. »Ein Skalp, noch ein Tier!«


  »Halt, Mingo!« unterbrach ihn der Jäger, »behalte deinen Gefangenen noch einen Augenblick. Ich muß erst das Lösegeld holen.«


  Diese Entschuldigung war zum Teil begründet, aber Natty ging auch in der Absicht in das Haus, um Judith zu sagen, das sie alle Waffen in ihrem Zimmer verbergen sollte. Er sprach dann einige Worte mit dem Delawaren, der wie früher in der Nähe des Eingangs die Feinde beobachtete, dann steckte er die drei noch übrigen Türme des Schachspiels in seine Tasche und kehrte auf die Plattform zurück.


  »Du bist willkommen in deiner alten Wohnung, Meister Hutter«, sagte Wildtöter, als er dem Alten auf die Plattform half und zugleich Rivenoak verstohlen einen der Türme einhändigte. »Deine Töchter werden sich sehr freuen, dich wiederzusehen, und hier ist Hetty schon gekommen, um dich zu begrüßen.«


  Der Jäger hielt hier plötzlich inne und brach in sein geräuschloses, ihm eigentümliches Lachen aus. Marchs Beine waren eben entfesselt, und er wurde auf seine Füße gestellt. Er hatte aber seine Glieder, weil er zu fest gebunden gewesen war, nicht gleich in seiner Gewalt. Der junge Riese bot in seiner Hilflosigkeit einen lächerlichen Anblick, besonders sein verlegenes Gesicht wirkte erheiternd. Rivenoak erhielt inzwischen die beiden letzten Schachfiguren.


  »Du siehst aus wie eine Tanne, die der Sturm bewegt«, rief der Jäger. »Es freut mich aber zu sehen, daß die Mingos bei deinem letzten Besuch im Lager dir deine Haare gelassen haben, wie sie waren.«


  »Höre, Natty«, erwiderte der andere ärgerlich, »es dürfte ratsam für dich sein, wenn du bei dieser Gelegenheit weniger deinen Witz als deine Freundschaft zeigtest.«


  Wildtöter band die Arme seiner Freunde los, als sie beide auf der Plattform angelangt waren, und sie stampften und sprangen dann mit wilden Verwünschungen umher, indem sie sich bemühten, ihr stockendes Blut wieder in Bewegung zu bringen. Das Floß war schon sechzig Meter entfernt, als Hurry, der zufällig auf den See sah, entdeckte, wie schnell es seiner Rache entging. Er konnte sich schon leichter bewegen, wenn er auch immer noch ungeschickt war. Ohne aber daran zu denken, ergriff er die Flinte, die an der Schulter Wildtöters lehnte, und versuchte den Hahn zu spannen. Doch der junge Jäger war zu schnell für ihn. Er entwand die Waffe seinen Händen, und während des Ringens ging der Schuß los, als die Flinte gerade aufwärts gerichtet war. Da Hurry seine Rache vereitelt sah, setzte er sich auf einen Stuhl und war, wie auch Hutter, eine halbe Stunde lang nur damit beschäftigt, das Blut wieder in Umlauf zu bringen. Nach dieser Zeit war das Floß verschwunden, und der Abend begann den See wieder in seine Schatten zu hüllen. Noch ehe es dunkel wurde, während die Mädchen das Abendessen zubereiteten, erstattete Natty dem alten Hutter einen kurzen Bericht über die bisherigen Ereignisse.

  


  
    Vierzehntes Kapitel

  


  


  Die Ruhe des Abends hatte sich über den See gesenkt. Die Sonne war untergegangen, und ihre Strahlen vergoldeten nicht mehr die Wolken. Der Himmel war düster und ein leichter Wind strich über das Wasser.


  Die Menschen in der Wasserburg waren still und in sich gekehrt. Die beiden befreiten Gefangenen fühlten sich beschämt und gedemütigt, und doch dachten sie sofort wieder an Rache. Wenn ihr Gewissen sie auch mahnte, so häuften sie doch lieber alle Vorwürfe auf ihre Feinde. Die anderen waren nachdenklich und schweigsam. In dieser Stimmung setzten sie sich alle zum Abendessen.


  »Alter Tom«, sagte Harry March nach einer Weile lachend, »du sahst wie ein gebundener Bär aus, als du auf den Zweigen lagst, und es wundert mich nur, daß du nicht mehr gebrummt hast. Gut, es ist alles vorüber, und Klagen und Verwünschungen können jetzt nichts nützen. Der Schuft Rivenoak, der uns hierher brachte, hat einen guten Skalp, und ich würde gerne ebensoviel dafür geben wie die Kolonie. Ja, ich bin in dieser Beziehung jetzt ebenso freigiebig wie der Gouverneur und ich will Dublone gegen Dublone hinlegen. Wir waren allerdings eine Zeitlang sehr besorgt. Ich kann noch nicht begreifen, wie es dir möglich war, uns aus den Klauen dieser Teufel loszukaufen, Wildtöter. Wirklich, ich verzeihe es dir für diesen Dienst, daß du mich verhindert hast, meine Rache an den Landstreichern zu nehmen. Sage uns das Geheimnis unserer Befreiung!«


  »Wir zahlten ein Lösegeld für euch, und zwar einen so hohen Preis, daß ihr euch vor einer abermaligen Gefangenschaft hüten müßt, denn sonst dürfte unser Vermögen nicht ausreichen.«


  »Ein Lösegeld! Dafür muß der alte Tom geradestehen. Ja, Gold ist Gold, und man kann ihm schwer widerstehen, Indianer oder weiße Männer, es ist in dieser Beziehung so ziemlich dasselbe.«


  Hutter erhob sich jetzt und winkte Natty, ihm zu folgen. Er führte ihn in ein anderes Zimmer und erfuhr, für welchen Preis er seine Freiheit erhalten habe. Der alte Mann war weder erstaunt noch zornig über die Durchsuchung seines Kastens, und nach einem kurzen Gespräch kehrten sie in das andere Zimmer zurück.


  »Ich bin neugierig, ob wir Frieden oder Krieg mit den Wilden haben werden«, sagte Hurry nach einem längeren Schweigen.


  Wildtöter, der einige Augenblicke vor die Tür getreten war, warf jetzt hereinkommend als Antwort ein kleines Holzbündel auf den Tisch, das aus einem Dutzend Stöcke bestand, die mit einem Riemen aus Hirschleder fest zusammengebunden waren. March nahm das Bündel und hielt es dicht an den glühenden Fichtenkloben, der auf dem Herd lag, und von dem das spärliche Licht im Zimmer ausging. Er stellte fest, daß die Enden mehrerer Stöcke in Blut getaucht waren.


  »Wenn das auch nicht für jeden Engländer verständlich ist«, sagte er, »so ist es doch deutlich genug in der Sprache der Indianer. Das nennen sie da unten in York eine Kriegserklärung. Wie kamst du dazu, Natty?«


  »Es lag noch vor einer Minute draußen auf der Plattform.«


  Wildtöter war an ein Fenster getreten und warf einen Blick auf den dunklen See. Dann näherte er sich Hurry, nahm das Holzbündel in die Hand und untersuchte es aufmerksam.


  »Ja, das ist allerdings eine indianische Kriegserklärung«, sagte er, »und zugleich ein Beweis, Harry March, wie wenig wachsam du bist, sonst würdest du ein Geräusch gehört haben, als der junge Indianer auf seinen zwei Baumstämmen wieder fortruderte. Sein Auftrag war, diese Stöcke vor unsere Türe zu werfen und uns dadurch den Krieg zu erklären.«


  »Gib mir die Flinte, Judith, ich will den Landstreichern mit ihrem Boten eine Antwort zurücksenden.«


  »Nicht solange ich dabei bin, Meister March«, sagte Natty Bumppo ruhig. »Das gegebene Wort muß man halten, sei es nun gegen eine Rothaut oder gegen einen Christen. Der junge Indianer kam mit einem angezündeten Holzspan, und niemand darf ihn verwunden, solange er einen Auftrag ausführt.


  Es läßt sich auch jetzt weiter nichts machen, denn der Bursche ist zu schlau und hat nun, da sein Geschäft erledigt ist, den Holzspan ausgelöscht. Die Nacht ist schon zu dunkel, um mit einer Flinte zu schießen.«


  »Aber man kann ihn mit einem Kanu verfolgen und seinen Skalp mit zurückbringen. Je mehr wir von dieser Brut in den Eiern vertilgen, desto weniger werden uns in den Wäldern auflauern.«


  Judith zitterte wie Espenlaub bei diesem Auftritt. Hurry lief hinaus, wo das Kanu befestigt war, aber Wildtöter rief schnell einige Worte in delawarischer Sprache Chingachgook zu, der draußen auf der Plattform stand. Der Häuptling stieg in das Kanu und entfernte schnell die Ruder. March war wütend, als er es bemerkte, und machte dem Indianer heftige Vorwürfe. Er ballte seine kräftigen Fäuste und ging auf den Indianer zu. Alle erwarteten, er würde versuchen, ihn zu Boden zu schlagen, aber Hurry wurde anscheinend durch die kaltblütige Gleichgültigkeit des Häuptlings zur Besinnung gebracht. Er wußte, daß dieser Mensch sich nicht ungestraft beleidigen lasse.


  In die Stille hinein, die entstanden war, sprach Natty: »Ich würde der Gerechtigkeit untreu geworden sein, wenn ich nicht so gehandelt hätte. Der Knabe kam in einem ehrlichen Auftrag, und der hinterlistigste Indianer, der in den Wäldern umherstreicht, würde sich schämen, einem Boten mit solchem Auftrag etwas zuleide zu tun.«


  Wildtöter wendete sich mit diesen Worten ab, während Hurry von dem Alten beim Ärmel gezogen und in die Arche geführt wurde. Dort saßen sie lange heimlich redend. Der Indianer und sein Freund berieten sich zu gleicher Zeit. Obgleich noch drei Stunden bis zum Aufgang des Sternes fehlten, wollte Chingachgook seinen Plan noch einmal erörtern. Judith saß mit Hetty zusammen und hörte die einfache Erzählung ihrer Abenteuer an.


  Endlich erschien Hutter wieder auf der Plattform. Er billigte den von Natty eingeleiteten Plan, das Gebäude während der Nacht zu verlassen und sich in die Arche zu begeben. Jetzt, da die Wilden ihre Aufmerksamkeit dem Bau von Flößen zugewendet hatten, konnte kein Zweifel mehr darüber herrschen, daß sie wenigstens einen Versuch machen würden, das Haus zu erobern. Der alte Mann glaubte, daß schon in der bevorstehenden Nacht wahrscheinlich ein Angriff erfolgen werde, und er forderte alle auf, sich so schnell wie möglich fertigzumachen. Darauf wurden alle nötigen Maßregeln schnell und umsichtig betrieben, die Wasserburg wurde verschlossen und gesichert, die Kanus wurden hinter den Palisaden hervorgezogen und an der Arche befestigt, die wenigen Sachen, die man noch im Hause gelassen hatte, wurden in die Kajüte gebracht, das Feuer ausgelöscht und schließlich bestiegen alle das Fahrzeug.


  Die Nacht war so finster, daß die Abfahrt der Arche kaum vom Ufer aus bemerkt werden konnte. Als Hutter das Fahrzeug von der Plattform stieß, konnte er nicht bestimmt sagen, aus welcher Richtung der Wind kam. Er zog aber seine Segel auf, da es gefährlich werden konnte, länger in der Nähe des Hauses zu bleiben. Die Arche setzte sich bald in südlicher Richtung in Bewegung.


  Wildtöter beobachtete aufmerksam alle Bewegungen Hutters und Marchs. Anfangs wußte er nicht, ob die Richtung, die sie eingeschlagen hatten, dem Zufall oder einer Absicht entsprang. Noch ehe zwei Stunden vergangen waren, stand es für ihn fest, daß sich die Arche dem Indianerlager gerade gegenüber befand. Hurry, der einige Kenntnis der Algonkinsprache hatte, redete lebhaft mit dem Indianer, und das Ergebnis dieser Unterredung hörte Natty von dem Häuptling.


  »Mein alter Vater und mein junger Bruder, die Große Tanne«, denn so wurde March von den Delawaren genannt, »möchten Mingoskalpe an ihren Gürteln sehn«, sagte der Indianer. »Es ist Raum für einige Skalpe an dem Gürtel Chingachgooks, und sein Volk wird nach ihnen sehn, wenn er in sein Dorf zurückkommt. Ihre Augen dürfen nicht lange in einem Nebel bleiben, sondern sie müssen sehn, was sie zu erwarten haben. Ich weiß, daß mein Bruder Wildtöter eine weiße Hand hat. Er wird selbst die Toten nicht berühren. Er wird auf uns warten, und wenn wir zurückkehren, wird er sein Gesicht nicht zornig von seinem Freund abwenden. Die Große Schlange der Mohikaner muß würdig sein, mit Falkenauge auf dem Kriegspfad zu wandeln.«


  »Ja, Große Schlange, ich sehe, wie es ist, der Name soll nur bleiben, und mit der Zeit wird man mich Falkenauge statt Wildtöter nennen. Was deinen Plan betrifft, so gehört er schon zu deinen Ansichten: und ich sehe kein Unrecht darin. Wären uns nicht die blutigen Stöcke zugeworfen worden, so zöge in dieser Nacht niemand gegen die Mingos, denn das würde unserem Charakter keine Ehre machen, aber wen es nach Blut dürstet, der kann sich nicht beklagen, wenn Blut vergossen wird.«


  »Mein Bruder wird mit der Fähre hier bleiben. Wah-ta-Wah wird bald am Ufer warten, und Chingachgook muß sich beeilen.«


  Der Indianer trat jetzt zu Hutter und March, und nachdem sie das Segel niedergelassen hatten, stiegen sie alle drei in ein Kanu und verließen die Arche. Weder Hutter noch March sprachen mit Wildtöter über ihre Absichten oder über die wahrscheinliche Dauer ihrer Abwesenheit. Sobald das Kanu nicht mehr zu sehen war, traf Natty Bumppo Anordnungen, um die Arche möglichst auf ihrer Stelle zu halten. Dann setzte er sich an das Ende und hing seinen eigenen Betrachtungen nach. Nach einer Weile setzte sich Judith zu ihm, da sie gerne mit ihm sprach.


  Tom Hutter und Harry March wurden auch diesmal bei ihrem Unternehmen von der herzlosen Gier nach Geld getrieben. Es war bekannt, daß ein großer Teil der Krieger der Wasserburg gegenüber ihr Nachtlager aufgeschlagen hatte, und sie hofften demnach, die Skalpe hilfloser Schlachtopfer zu erbeuten. Hutter besonders erwartete außer Weibern und Kindern eigentlich niemand in dem Lager. Er steuerte das Kanu, Hurry hatte mutig seinen Posten vorn gewählt und Chingachgook saß in der Mitte. Tom, Hurry und Chingachgook näherten sich dem Ufer mit großer Vorsicht und landeten glücklich. Sie nahmen ihre Flinten in Anschlag und begannen, sich vorsichtig dem Lager zu nähern. Der Indianer ging voran, und seine beiden Gefährten folgten fast geräuschlos. Öfter knarrte ein trockener Zweig unter dem schweren Gewicht des riesenhaften Hurry oder dem unsicheren Schritt des alten Mannes, aber wäre der Indianer auf Luft gegangen, so hätte sein Gang nicht leichter sein können. Man mußte zuerst das Feuer entdecken, das der Mittelpunkt des Lagers war. Endlich erspähte Chingachgook einen Schimmer. Das Feuer erglühte in einiger Entfernung zwischen den Baumstämmen. Man sah keine Flamme, sondern nur einen einzelnen glühenden Holzkloben, wie gewöhnlich in dieser Stunde, da die Wilden nach Sonnenuntergang schlafen gehen.


  Sobald Hutter und seine Gefährten dieses Ziel entdeckt hatten, gingen sie schneller und sicherer. Nach wenigen Minuten waren sie nicht mehr weit von dem Feuer entfernt. Die drei blieben jetzt stehen, um genau zu beobachten und sich zu besprechen. Es war so dunkel, daß sie fast nichts unterscheiden konnten als den glühenden Holzkloben, die Stämme der nächsten Bäume und die Blättergewölbe, die den bewölkten Himmel verbargen. Die Verbündeten überzeugten sich bald, daß eine Hütte in der Nähe sei, und Chingachgook unternahm es, sie zu untersuchen. Die Art, wie er sich dem Feind näherte, glich dem verstohlenen Schleichen einer Katze. Als er näher kam, kroch er auf Händen und Knien. Bevor der Delaware sich mit seinem Kopf hineinwagte, horchte er lange auf das Atmen der Schlafenden. Kein Laut war hörbar, und er blickte schließlich hinein. Es war aber erfolglos, denn nachdem der Indianer vorsichtig mit einer Hand umhergetastet hatte, fand er die Hütte leer. Er untersuchte noch andere, und da er in ihnen ebenfalls nichts fand, kehrte er zu seinen Gefährten zurück und benachrichtigte sie, daß die Mingos ihr Lager verlassen hätten. Das bestätigte sich schließlich, und es blieb ihnen nichts anderes übrig, als zum Kanu mehr oder weniger verärgert zurückzukehren.


  Wildtöter, der mit den beiden Mädchen in der Arche zurückgeblieben war, lauschte angespannt in die dunkle Nacht. Er sprach nur leise mit Judith, die neben ihm saß und in ihrem aufrichtigen Gefühl dem Jäger gegenüber eine seiner Hände hielt. Es mochte eine Stunde vergangen sein, als Natty plötzlich den Schlag eines Ruders hörte. Er hatte merkwürdigerweise das Gefühl, daß die Skalpjäger unverrichteter Dinge zurückkehren würden. Er hatte das Segel herabgelassen, so daß die Arche nicht weit abgetrieben war, und nach einigen Minuten hörte er Chingachgook leise Hutter Anweisungen geben, wie er steuern müsse, um das Fahrzeug zu erreichen. Bald darauf stieß das Kanu an die Fähre, und die drei kamen herein. Weder Hutter noch Hurry sprachen von dem, was vorgefallen war. Als aber der Delaware an seinem Freund vorüberkam, murmelte er nur die Worte: »Das Feuer ist aus!« Wildtöter verstand.


  Es erhob sich jetzt die Frage, welche Fahrtrichtung sie wählen sollten. Hutter entschied, daß es das beste sein würde, mit der Arche überhaupt in Fahrt zu bleiben, da sie dadurch wahrscheinlich jeden Versuch eines Überfalles vereiteln könnten. Da noch ein leichter Wind wehte, konnte man segeln, nur durfte die Arche nicht gegen das Ufer treiben. Hutter und Harry halfen noch das Segel setzen, dann warfen sie sich auf zwei Decken, denn die beiden hatten nach den Ereignissen dringend Ruhe nötig, und überließen es Wildtöter und seinem Freund, das Fahrzeug zu steuern. Judith und Hetty blieben ebenfalls auf.


  Einige Zeit lang trieb die Fähre mehr als sie segelte entlang dem westlichen Ufer. Die Arche bewegte sich langsam, aber die beiden jungen Männer stellten fest, daß sie auf jene Landspitze stoßen würden, die sie erreichen wollten, und zwar noch zur rechten Zeit. Es wurde wenig gesprochen. Der Indianer war scheinbar ruhig, aber als eine Minute nach der anderen verging, wurde er doch aufgeregter. Wildtöter hielt das Fahrzeug meist in den Buchten, soweit es ratsam war. Sie blieben so im Schatten der Wälder und konnten vielleicht Zeichen eines Lagers entdecken. Sie waren noch etwa eine Viertelstunde von ihrem Ziel entfernt, als Chingachgook zu seinem Freund trat und auf eine Stelle am Ufer deutete. Ein kleines Feuer glimmte dort im Gebüsch an der südlichen Seite der Landzunge. Ohne Zweifel hatten die Indianer plötzlich ihr Lager auf die gleiche Landzunge verlegt, die von Wah-ta-Wah für das Treffen mit ihrem Verlobten bestimmt war.

  


  
    Fünfzehntes Kapitel

  


  


  Die Arche bewegte sich langsam weiter, und es konnte noch eine Viertelstunde vergehen, bis sie die Landspitze erreichte. Die Indianer hatten ihr Lagerfeuer nahe dem südlichen Ufer der Landzunge angelegt, so daß es schwer wurde, das Fahrzeug auf dem See durch das Ufergebüsch in Deckung zu halten. Wildtöter veränderte oft die Richtung der Fähre und hoffte damit seinen Zweck zu erreichen.


  »Es scheint so«, sagte er, während er vorsichtig steuerte, »daß die Mingos glauben, wir wären noch in der Wasserburg. Es ist ein Glück, daß Harry March und Tom Hutter schlafen, sonst würden sie wieder auf Skalpabenteuer ausgehen. – Siehst du, das Feuer wird hier durch die Büsche verdeckt.«


  Natty gab das verabredete Zeichen, und Chingachgook warf den Anker aus und ließ das Segel nieder. Die Stellung, in der die Arche sich jetzt befand, hatte Vor- und Nachteile. Das Ufer lag nun fast zu nah. Es war aber anzunehmen, daß kein Floß in der Nähe sei, und wenn auch die Bäume in der Dunkelheit sich über die Fähre zu neigen schienen, so würde es doch schwer sein, ohne ein Boot heranzukommen. Die dunklen Schatten des Waldes verbargen die Arche, und es war kaum eine Entdeckung zu befürchten, solange sich sich hüteten, ein Geräusch zu machen.


  »Jetzt ist es Zeit, daß der Delaware und ich das Kanu nehmen«, sagte Wildtöter schließlich. »Der Stern ist zwar noch nicht aufgegangen, aber die Zeit ist bald da, wenn wir ihn auch wegen der Wolken nicht werden sehen können. Ich wette aber, daß Wah-ta-Wah weder zwei Minuten zu spät kommt, noch uns nicht genau an der verabredeten Stelle erwartet, es sei denn, die Mingos hätten Verdacht geschöpft und wollten sie als Locktaube benutzen, um uns zu fangen.«


  »Wildtöter«, unterbrach ihn das Mädchen ernst, »das ist ein gefährliches Unternehmen. Weshalb müssen zwei ihr Leben und ihre Freiheit aufs Spiel setzen?«


  »Du vergißt, Judith«, antwortete der Jäger, »daß uns beide dieser Zweck an den See geführt hat. Es wäre nicht gut, das so schnell zu vergessen. Der Delaware kann allerdings allein ein Kanu rudern und kann Wah selbst herbringen, und doch ist es gut, einen zuverlässigen Freund bei sich zu haben. Nein, Judith, du würdest in einem solchen Augenblick auch nicht einen Freund verlassen!«


  »Ich fürchte, du hast recht, Natty. Versprich aber, dich nicht unter die Wilden zu wagen.«


  Wildtöter lachte auf seine eigene, geräuschlose Art, ohne zu antworten. Dann gab er Chingachgook ein Zeichen, ihm zu folgen. Als der junge Mann in das Kanu trat, stand das Mädchen unbeweglich in der Arche und blickte dem Boot wortlos nach.


  Chingachgook und sein Freund begannen ihr gefährliches Unternehmen mit einer Kaltblütigkeit, die erfahrenen Männern Ehre gemacht haben würde. Der Indianer saß in der Spitze des Kanus, während Wildtöter am Ende ruderte. So konnte der junge Häuptling als erster das Land betreten und seiner Geliebten begegnen. Bis jetzt hatte Chingachgook noch nie auf einen Menschen geschossen, und die erste kriegerische Tat Wildtöters lag noch nicht lang zurück. Der Indianer hatte zwar einige Stunden lang bei seiner ersten Ankunft das Lager der Feinde beschlichen, aber ohne irgendeinen Erfolg. Statt in gerader Linie auf die Landspitze zu steuern, die von der Arche nicht viel mehr als tausend Schritte entfernt sein konnte, führte Natty das Kanu schräg zur Mitte des Sees, um eine Stelle zu finden, von der aus sie, wenn sie sich dem Ufer näherten, die Feinde gerade vor sich haben würden. Die Dunkelheit nahm immer mehr zu, man konnte gerade noch die Umrisse der Berge unterscheiden. Der Delaware wendete vergebens seinen Kopf nach Westen, um den Stern zu sehen, denn Wolken bedeckten fast den ganzen Himmel. Die Landspitze lag dreihundert Meter entfernt vor ihnen, von der Wasserburg war nichts zu sehen. Von der Arche her hörten sie kein Geräusch, sie lag jetzt auch fast vier Kilometer entfernt.


  Die beiden Männer besprachen sich mit leiser Stimme. Wildtöter glaubte, es fehlten noch einige Minuten bis zum Aufgang des Sternes. Der Häuptling aber war schon ungeduldig, und sie steuerten der Landzunge zu. Die äußerste Vorsicht war jetzt bei der Bewegung des Kanus nötig. Die Ruder wurden ebenso geräuschlos gehoben wie eingetaucht, und ungefähr hundert Meter vom Ufer entfernt zog Chingachgook sein Ruder ein und griff zur Flinte. Als sie noch weiter in den Schatten der Wälder glitten, bemerkten sie, daß sie zu weit nach Norden gesteuert waren. Sie änderten die Richtung, und die Bewegungen des Kanus wurden immer vorsichtiger, bis es schließlich auf den Kies des Ufers stieß, an der gleichen Stelle, wo Hetty gelandet war.


  Chingachgook sprang an das Land und untersuchte vorsichtig das Ufer auf einige Entfernung. Er mußte öfter bis an die Knie im See waten, aber Wah-ta-Wah war nicht zu finden. Als er zurückkehrte, fand er seinen Freund ebenfalls am Ufer. Sie besprachen sich flüsternd. Der Indianer fürchtete, sie hätten den Ort der Zusammenkunft verfehlt. Wildtöter glaubte, daß sie zu früh gekommen seien. Während er noch sprach, ergriff er den Arm des Delawaren und zeigte auf die Spitzen der östlichen Berge. Die Wolken hatten sich dort etwas geöffnet, und der Abendstern funkelte zwischen den Zweigen einer Tanne. Das war auf jeden Fall eine glückliche Vorbedeutung, und die jungen Männer lehnten sich auf ihre Flinten und lauschten auf den Ton sich nähernder Schritte. Sie hörten oft Schritte, unterdrücktes Geschrei von Kindern und das leise Lachen indianischer Weiber. Die beiden vermuteten, daß sie dem Lager nahe wären. Man konnte leicht bemerken, daß im Wald ein Feuer sei, weil einige hohe Zweige der Bäume beleuchtet waren. Einige Male schien es ihnen, als ob sich jemand von dem Feuer her nähere, aber sie mußten sich entweder getäuscht haben – oder jener war zurückgekehrt, ohne bis an das Ufer zu kommen. Als sie eine Viertelstunde gewartet hatten, schlug Wildtöter vor im Kanu weiterzurudern, bis sie das Lager sehen könnten. Chingachgook weigerte Sich aber, die Stelle zu verlassen. Wildtöter fand die Besorgnis seines Freundes gerechtfertigt und erbot sich, allein längs der Landspitze umherzurudern, während der andere sich in den Büschen verborgen halten möge. Mit dieser Verabredung trennten sie sich.


  Sobald Natty wieder im Kanu war, verließ er das Ufer langsam, vorsichtig und geräuschlos. Er entfernte sich nicht weit vom Land, da die Büsche ihn hinreichend deckten. Wildtöter war fast mit dem Lager und der Arche in einer Linie, bevor er etwas von dem Feuer erblicken konnte. Das geschah dann plötzlich und etwas unerwartet und er befürchtete anfangs, daß er sich zu unvorsichtig in den Lichtstreifen, den die Flammen auf das Wasser warfen, gewagt haben könnte. Aber er bemerkte sofort, daß er ziemlich sicher vor Entdeckung sei, solange die Roten um das Feuer saßen.


  Von dem Kanu aus konnte man das Lager deutlich übersehen. Die Indianer hatten ein großes Feuer angezündet, um ihre Abendmahlzeit zu bereiten, und gerade in diesem Augenblick flammte es hell auf. Das Laubgewölbe des Waldes wurde beleuchtet, und der ganze Umkreis, den das Lager einnahm, zeigte sich in hellem Licht. Wildtöter sah auf einen Blick, daß viele der Krieger abwesend waren. Er bemerkte jedoch seinen Bekannten Rivenoak im Vordergrund. Das ernste, wilde Gesicht des Häuptlings war von den Flammen beleuchtet, während er einem anderen Indianer einen der Elefanten zeigte. Ein Knabe blickte neugierig über seine Schulter. Mehr im Hintergrund lagen acht bis zehn Krieger auf der Erde, oder lehnten sich mit dem Rücken gegen die Bäume. Sie hatten alle ihre Waffen in der Nähe. Doch die Gruppe, die am meisten die Aufmerksamkeit Nattys erregte, war die der Weiber und Kinder. Sie lachten und schwatzten in ihrer verstohlenen und heimlichen Art. Eine Alte aber saß mit wachsamem, mürrischem Blick da, aus dem der Jäger annahm, daß sie von einem der Häuptlinge irgendeinen unangenehmen Auftrag erhalten haben müsse. Er sah sich eifrig und besorgt nach Wah um. Sie war nirgends zu sehen. Einigemal glaubte er, ihre Stimme zu erkennen, aber seine Ohren waren durch die sanften Töne, die den Indianerinnen so eigentümlich sind, getäuscht worden. Endlich sprach die alte Frau laut und zornig, und bald bemerkte er auch einige dunkle Gestalten im Hintergrund der Bäume. Zuerst zeigte sich ein junger Krieger, dann folgten zwei Mädchen, von denen Wildtöter die eine als die Verlobte des Delawaren erkannte. Der Jäger begriff jetzt alles. Wah wurde bewacht, vielleicht von ihrem jungen Gefährten, gewiß von der alten Frau. Der junge Mann bewarb sich wahrscheinlich um sie. Es war dem Mädchen offensichtlich nicht möglich gewesen, sich zu entfernen, um zur bestimmten Zeit an dem verabredeten Ort zu erscheinen. Natty bemerkte ihre Unruhe daran, daß sie einigemal zu den Zweigen der Bäume hinauf blickte, als wolle sie nach dem Stern sehen. Nachdem die beiden Mädchen mit scheinbarer Gleichgültigkeit noch etwas im Lager umhergegangen waren, verließen sie ihre Begleiter und setzten sich zu den anderen Frauen.


  Der Jäger ging mit sich zu Rate. Er war überzeugt, daß Chingachgook sich nicht werde überreden lassen, zur Arche zurückzukehren, ohne vorher irgendeinen verzweifelten Versuch zur Befreiung seiner Geliebten zu wagen. Er glaubte an einigen Zeichen zu bemerken, daß die Indianerinnen beabsichtigten, sich zur Ruhe zu begeben, und er beschloß, zu seinem Freund zurückzukehren. Zehn oder fünfzehn Minuten, nachdem er das Ufer verlassen hatte, legte er mit dem Kanu an der gleichen Stelle an.


  Wildtöter fand Chingachgook noch auf seinem Posten. Der Jäger machte seinen Freund mit der Lage der Dinge im Lager bekannt. Der Umstand, daß Wah von einer alten Frau bewacht wurde, verriet, daß die Indianer besonders vorsichtig geworden waren.


  Die jungen Männer zogen kurz entschlossen das Kanu so an Land, daß Wah-ta-Wah es sehen mußte, wenn sie vor ihrer Rückkehr hierherkommen sollte, dann setzten sie ihre Flinten instand, weil sie in den Wald eindringen wollten. Die Landzunge hatte ungefähr in der Mitte eine mäßige Erhebung und wurde so in eine nördliche und eine südliche Hälfte geteilt. Nach Süden hin hatten die Roten ihr Feuer angelegt, um es vor ihren Feinden zu verbergen, da sie diese noch in der Wasserburg vermuteten, die in nördlicher Richtung lag. Auch ergoß sich ein Bach an der südlichen Seite der Landzunge in den See, der ziemlich nah nach Westen zu am Lager vorbeifloß.


  Die kleine Erhöhung hinter dem indianischen Lager begünstigte die unbemerkte Annäherung der beiden Abenteurer. Wildtöter drang nicht unmittelbar neben dem Kanu in das Ufergebüsch, sondern er folgte der Bucht nördlich, bis er fast an der gegenüberliegenden Seite der Landzunge war, wo er im Schutz der Anhöhe stand. Sobald die beiden Freunde aus den Büschen traten, blieben sie stehen. Das Feuer warf sein Licht aufwärts in die Wipfel der Bäume. Die beiden jungen Männer gingen vorsichtig der Anhöhe zu, und zwar Wildtöter vor dem Delawaren, damit sich dieser nicht in seiner Aufregung zu einer Unvorsichtigkeit verleiten lasse. Sie hatten bald den Abhang erreicht, und jetzt begann der gefährlichste Teil des Unternehmens. Der Jäger bewegte sich mit außerordentlicher Vorsicht und nahm seine Flinte in den Arm, damit der Lauf nicht etwa sichtbar werde und er trotzdem die Waffe für den Fall der Not sofort bereit habe. So schlich er langsam vor, bis er hoch genug war, um über die Anhöhe sehen zu können, und zwar so, daß nur sein Kopf im Licht war. Chingachgook war jetzt an seiner Seite, und beide blieben stehen, um das Lager zu beobachten. Um sich jedoch den Rücken im Fall eines Angriffes von hinten zu sichern, lehnten sie sich gegen den Stamm einer Eiche.


  Das Feuer flammte noch hell, und herum saßen auf Baumstämmen dreizehn Krieger. Sie sprachen lebhaft, während die Figur des Elefanten von Hand zu Hand ging. Die Indianerinnen waren fast noch ebenso versammelt, wie sie Wildtöter vom See aus gesehen hatte. Die Entfernung von der Eiche bis zu den Kriegern betrug ungefähr dreißig Meter, die Frauen dagegen waren etwa nur halb so weit entfernt. Die äußerste Vorsicht wurde notwendig. Obgleich die Indianerinnen sich in ihren leisen, sanften Tönen unterhielten, so war es doch in der tiefen Stille des Waldes möglich, einzelnes von ihrem Gespräch zu verstehen, und das muntere Lachen der Mädchen hätte vielleicht dann und wann selbst bis zum Kanu dringen können. Wildtöter fühlte das Zittern seines Freundes. Er legte mahnend eine Hand auf die Schulter des Indianers, und sie hörten beide gespannt den Reden zu, von denen sie einiges verstanden. Der Häuptling erkannte die Stimme Wah-ta-Wahs. Er veranlaßte plötzlich seinen Freund, sich niederzubeugen, so daß sie im Schatten waren, und dann machte er ein Geräusch, das so dem zirpenden Geschrei der kleinsten Art des amerikanischen Eichhörnchens ähnlich war, daß selbst Wildtöter wirklich glaubte, das Geschrei rühre von einem der kleinen Tiere her. Der Ton ist in den Wäldern so bekannt, daß ihn niemand unter den Mingos beachtete. Wah jedoch hörte plötzlich auf zu sprechen und saß bewegungslos da. Doch behielt sie Selbstbeherrschung genug, um sich nicht umzusehen. Das Zeichen, mit dem ihr Geliebter sie so oft vom Wigwam zu der geheimen Zusammenkunft berufen hatte, war von ihr gehört worden.


  Chingachgook war überzeugt, daß seine Gegenwart bekannt sei. Dadurch hatte er schon viel erreicht. Er zweifelte jetzt nicht, daß Wah sich bemühen werde, ihm bei dem Versuch, sie zu befreien, behilflich zu sein. Natty erhob sich, sobald das Zeichen gegeben war. Er bemerkte die Veränderung im Benehmen des Mädchens. Sie beteiligte sich nur noch oberflächlich an dem Gespräch. Nach längerer Zeit wagte sie, ihr Gesicht der Richtung zuzuwenden, von wo der Laut des Eichhörnchens gekommen war. Ihre Bewegungen waren natürlich, aber vorsichtig. Sie dehnte die Arme und gähnte, als ob sie schläfrig sei. Das Geschrei des Eichhörnchens war jetzt wieder zu hören, und das Mädchen wußte, wo ihr Geliebter sich befinde. Es wurde Zeit für sie zu handeln. Sie schlief in einer kleinen Hütte aus Laub, die ganz in ihrer Nähe war. Ihre Begleiterin war die alte Frau. War sie einmal in der Hütte, vor deren Eingang sich die Alte legte, die gewöhnlich nachts nur wenig schlief, so war ihre Flucht fast vereitelt. Glücklicherweise rief gerade ein Krieger die Alte beim Namen und wollte Wasser zum Trinken haben. Es gab eine Quelle an der nördlichen Seite der Landzunge, und die Alte nahm sofort eine Kürbisflasche, rief Wah und ging auf die Anhöhe zu. Die beiden Männer sahen und begriffen alles und traten in das Dunkel zurück. Wah wurde von der Alten fest an der Hand gehalten, und als sie an dem Baum vorbeikamen, hinter dem Chingachgook und sein Freund standen, griff der Indianer zu seinem Tomahawk, um der Frau den Schädel einzuschlagen. Wildtöter sah jedoch die gefährlichen Folgen, denn ein einziger Schrei konnte alle Krieger herbeiziehen. Er verhinderte daher den Hieb. Als die beiden vorüber waren, wurde das Geschrei des Eichhörnchens wiederholt. Die Alte blieb stehen und sah auf den Baum. Sie war in dem Augenblick nur zwei Meter von ihren Feinden entfernt. Sie sprach erstaunt davon, daß ein Eichhörnchen so spät in der Nacht noch in Bewegung sei, und fügte hinzu, dass es nichts Gutes bedeute. Dann gingen die beiden Frauen weiter zur Quelle, während die jungen Männer verstohlen dicht hinter ihnen folgten. Die Kürbisflasche wurde gefüllt, und die alte Frau wollte schon zurückkehren, als sie plötzlich so heftig an der Kehle gepackt wurde, daß sie ihre Gefangene losließ und nur einen gurgelnden Laut hervorbringen konnte. Chingachgook ergriff die Hand seiner Geliebten und lief mit ihr durch die Büsche auf die nördliche Seite der Landzunge. Hier eilten sie längs dem Ufer weiter zum Kanu. Wildtöter hielt die Alte an der Kehle fest und ließ sie nur dann und wann Atem holen. Aber es gelang ihr doch, einigemale zu schreien und ihre Leute im Lager aufmerksam zu machen. Man hörte deutlich einige Krieger näherkommen, und im nächsten Augenblick erschienen drei oder vier oben auf der Anhöhe, die sich gegen den Hintergrund des Lichtes wie die dunkeln Figuren eines Schattenspiels ausnahmen. Es war jetzt hohe Zeit für den Jäger, sich zurückzuziehen. Er stieß seine Gefangene heftig zu Boden und verschwand schnell im dichten Unterholz.

  


  
    Sechzehntes Kapitel

  


  


  Trotz der dringenden Gefahr – die Wilden schienen über die ganze Landzunge auszuschwärmen – zögerte Wildtöter einen Augenblick, bevor er in das Ufergebüsch drang. Vier dunkle Gestalten standen vor dem hellen Glanz des Feuers auf der Anhöhe. Die Indianer waren stehengeblieben, um sich nach der schreienden Alten umzusehen. Der Jäger hätte vielleicht einen von ihnen treffen können. Obgleich er die Flinte schon auf den vordersten angelegt hatte, schoß er doch nicht, sondern verschwand im Dickicht. Einen Augenblick später erreichte er das Ufer und fand gleich darauf Chingachgook, der mit Wah-ta-Wah schon im Kanu saß. Wildtöter reichte schnell seine Flinte hinüber und beugte sich vor, um das Boot vom Ufer zu stoßen. Fast im gleichen Augenblick aber sprang ein riesenhafter Indianer aus den Büschen wie ein Panther auf seinen Rücken. Alles hing jetzt an einem Haar, ein einziger falscher Schritt hätte alles vereitelt. Natty sammelte seine ganzen Kräfte zu einer verzweifelten Anstrengung, stieß das Kanu plötzlich weit in den See und fiel selbst mit dem Gesicht nach vorn ins Wasser. Sein Gegner mußte ihm natürlich folgen.


  Obgleich das Wasser einige Schritte weiter tief war, reichte es doch so dicht am Ufer den Kämpfenden nur bis an die Brust. Wildtöters Hände waren frei, und der Wilde sah sich genötigt, ihn loszulassen, um sein eigenes Gesicht über dem Wasser zu halten. Eine halbe Minute lang fand ein verzweifelter Kampf statt, wie wenn ein Alligator eine sich kräftig verteidigende Beute gefaßt hat, dann standen sie beide aufrecht und hielten einander die Arme fest. Gleich darauf sprangen ein halbes Dutzend Indianer in das Wasser, um ihrem Freund beizustehen, und Wildtöter fügte sich in seine Gefangenschaft.


  Der Gefangene wurde schnell zum Lagerfeuer geführt. Seine Feinde waren alle so beschäftigt, daß sie das Kanu nicht bemerkten, obgleich es dem Ufer noch nahe genug war. Wildtöters Gegner fand erst nach einiger Zeit seinen Atem und sein Gedächtnis wieder, denn er war fast bis zum Ersticken von dem Jäger gewürgt worden. Dann erzählte er, wie das Mädchen entflohen sei. Es war zu spät, die Flüchtlinge noch zu verfolgen, denn der Delaware hatte, sobald sein Freund im Gebüsch verschwand, sich schnell mit dem leichten Kanu entfernt und glitt geräuschlos der Mitte des Sees zu, bis es außer Schußweite war, und dann steuerte er zur Arche. Als Wildtöter am Feuer ankam, fand er sich von nicht weniger als acht Roten umgeben, unter denen auch sein alter Bekannter Rivenoak war. Sobald der Häuptling dem Gefangenen ins Gesicht gesehen hatte, sprach er schnell mit seinen Gefährten, die einen leisen Ausruf des Vergnügens ausstießen. Sie wußten jetzt, daß der Besieger ihres Freundes, der am gegenüberliegenden Ufer des Sees getötet worden war, in ihren Händen sei, ihrer Gnade oder Rache unterworfen. In den wilden Blicken, die sie auf den Gefangenen warfen, sprach sich zugleich eine Bewunderung aus, die ebensosehr seiner gegenwärtigen Kaltblütigkeit als auch seinen früheren Taten galt.


  Die Arme Natty Bumppos waren nicht gefesselt. Man ließ ihm den freien Gebrauch seiner Hände, nachdem man sein Messer genommen hatte. Die einzige Vorsichtsmaßregel war eine unermüdliche Wachsamkeit und ein starkes Seil aus Baumrinden, das von einem Knöchel des Fußes zum andern ging. Es hinderte ihn nicht am Gehen, aber er konnte nicht an Flucht denken. Diese Vorsichtsmaßregel wurde erst angewendet, als man den Gefangenen an das Licht gebracht und erkannt hatte. Es war wie eine Anerkennung seiner Kühnheit, und er fühlte einigen Stolz über diese Auszeichnung. Er hatte vermutet, daß er gebunden werden würde, wenn die Krieger schliefen, aber im Augenblick der Gefangenschaft gebunden zu werden, bewies, daß er bereits einen guten Ruf hatte. Die Indianer, die nichts von den Bewegungen der Arche wußten, schrieben die Auffindung ihres neuen Lagers der Wachsamkeit dieses schlauen Feindes zu. Die Art, wie er sich auf die Landzunge gewagt hatte, die Entführung und Flucht und vor allem die Selbstaufopferung des Gefangenen und die Schnelligkeit, mit der er das Kanu vom Ufer stieß: das alles begründete seinen wachsenden Ruhm. Man gestattete ihm, sich auf das Ende eines Baumstammes an das Feuer zu setzen, um seine Kleider zu trocknen, während der Krieger, der noch vor kurzem sein Gegner gewesen war, ihm gegenüberstand und bald einige seiner ärmlichen Kleidungsstücke an die Glut hielt, bald nach seiner Kehle fühlte. Die anderen Krieger berieten sich in der Nähe. Nach einer Weile trat die alte Frau, die Bärin genannt wurde, mit geballten Fäusten und funkelnden Augen auf Wildtöter zu. Bisher hatte sie geschrien, ausdauernd und erfolgreich. Da es ihr gelungen war, wirklich alle im Lager in Aufregung zu bringen, wendete sich jetzt ihre Aufmerksamkeit dem Gefangenen zu.


  »Auswurf der weißen Männer«, schrie sie wütend und hielt ihre Faust unter die Nase des kaltblütigen Jägers. »Du bist nicht einmal ein Weib! Deine Freunde, die Delawaren, sind Weiber und du bist nur ihr Schaf. Deine eigenen Landsleute wollen dich nicht anerkennen, und noch weniger will es irgendein Stamm der roten Männer. Du willst unseren tapferen Freund erschlagen haben, der uns verlassen hat? Nein, sein Geist verschmähte es, mit dir zu kämpfen und ließ lieber seinen Körper zurück, als daß er sich die Schande antun wollte, dich zu töten. Aber das Blut, das du vergossen hast, als der Geist nicht dabei war, ist nicht in die Erde versunken. Du wirst während deines Todesröchelns daran erinnert werden! Welche Musik höre ich? Dies sind nicht die Wehklagen eines roten Mannes, kein roter Krieger grunzt wie ein Schwein. Sie kommen aus der Kehle eines Weißen, aus der Brust eines Engländers, und sie klingen so angenehm, als wenn Mädchen sängen: Hund, Stinktier, Marder, Igel, Schwein, Ferkel, Kröte, Spinne, Engländer –«


  Als die Alte ihren Atem und ihre Schimpfwörter erschöpft hatte, hielt sie einen Augenblick inne und schüttelte nur beide Fäuste vor dem Gesicht des Gefangenen. Wildtöter blieb gleichgültig bei diesen ohnmächtigen Versuchen, ihn zu beschimpfen. Er wußte, daß die Zunge eines alten Weibes nie einen Krieger verletzen kann. Natty wurde aber von weiteren Geifereien durch das dazwischentreten Rivenoaks bewahrt, der die Alte beiseite schob. Der Häuptling forderte die Bärin auf, sich zu entfernen, und setzte sich neben seinen Gefangenen. Die Alte zog sich zurück, aber der Jäger wußte wohl, daß sie, solange er in der Gewalt seiner Feinde blieb, alles mögliche tun würde, um ihn zu kränken und zu beleidigen. Nach einer kleinen Pause begann Rivenoak ein Gespräch.


  »Mein Freund ist sehr willkommen«, sagte er mit einem vertraulichen Kopfnicken und einem verstohlenen Lächeln, »er ist willkommen. Die Mingos unterhalten ein lebhaftes Feuer, um die Kleider des weißen Mannes daran zu trocknen.«


  »Ich danke dir, Rivenoak«, erwiderte der Jäger, »ich danke dir für dein Willkommen und ich danke dir für das Feuer. Beides ist gut in seiner Art und das letztere ist besonders wohltuend, wenn man aus dem kalten Wasser kommt.«


  »Mein Bruder Falkenauge ist kein Weib, weshalb lebt er bei den Delawaren?«


  »Ich verstehe dich, Mingo, aber das sind alles Verleumdungen. Die Vorsehung führte mich jung unter die Delawaren und ich hoffe, in ihrem Stamm zu leben und zu sterben. Ich will aber nicht meinen angeborenen Rechten entsagen, sondern ich werde mich bemühen, die Pflichten eines weißen Mannes in der Gemeinschaft der Rothäute zu erfüllen.«


  »Gut, ein Mingo ist eine Rothaut so gut wie ein Delaware, Falkenauge hat mehr von einem Mingo als von einem Weib.«


  »Ich glaube, Rivenoak, daß du deine eigene Meinung verstehst, wenn nicht, so wird sie dem Satan wohl bekannt sein. Willst du etwas von mir, so sprich deutlicher, denn ein Handel kann nicht mit geschlossenen Augen oder mit gebundener Zunge gemacht werden.«


  »Gut, Falkenauge hat keine gespaltene Zunge und sagt immer, was er denkt. Er ist ein Bekannter von der Moschusratte« – dies war der Name, mit dem alle Indianer Hutter bezeichneten –, »er hat in seinem Wigwam gelebt, aber er ist nicht sein Freund. Er will keine Skalpe wie ein Indianer, sondern kämpft wie ein kühner, weißer Mann. Die Moschusratte ist weder weiß noch rot, weder Vogel noch Fisch. Er ist eine Wasserschlange, bisweilen im See und bisweilen auf dem Land. Er ist begierig nach Skalpen, wie ein von den weißen Männern Ausgestoßener. Falkenauge kann zurückkehren und ihm erzählen, daß er die Mingos überlistet hat, daß er entflohen ist. Wenn dann seine Augen in einem Nebel sind, wenn er nicht so weit sehen kann, wie von seinem Haus im See bis zu den Wäldern, dann kann Falkenauge die Tür für die Mingos öffnen. Und wie wird dann die Beute geteilt werden? Nun, Falkenauge wird das meiste behalten und die Mingos werden nehmen, was er ihnen zurücklassen will. Die Skalpe können nach Kanada geschickt werden, denn ein weißer Mann hat keine Ehre von ihnen.«


  »Das ist deutlich genug. Ich verstehe jetzt alles, was du meinst, und muß gestehen, daß es selbst die Teufeleien der Mingos überteufelt! Es wird ohne Zweifel leicht sein, zurückzukehren und der Moschusratte zu sagen, ich wäre euch entwischt.«


  »Gut, möge es Falkenauge tun.«


  »Ja, es ist deutlich genug. Ich verstehe, was du verlangst. Wenn ich im Haus des Alten bin, sein Brot esse und mit seinen hübschen Töchtern scherze, so soll ich seine Augen in einen so dichten Nebel hüllen, daß er selbst die Tür seiner Kajüte nicht sehen kann, viel weniger das Land.«


  »Gut, Falkenauge sollte als Mingo geboren worden sein! Sein Blut ist nicht mehr als halb weiß!«


  »Da irrst du dich, Rivenoak. Da irrst du dich so sehr, als wenn du einen Wolf mit einer Pantherkatze verwechselst. Ich bin ein weißer Mann, meinem Herzen, meiner Natur und meinen Gaben nach. Wenn aber die Augen des alten Hutter in dichten Nebel gehüllt sind und seine hübschen Töchter vielleicht in tiefem Schlaf liegen und Harry Hurry, die Große Tanne, wie ihr Indianer ihn nennt, von seinen Abenteuern gegen die Rothäute träumt, und wenn alle glauben, Falkenauge sei ein treuer Wächter, so habe ich nichts zu tun, als irgendwo eine Fackel aufzustellen, die Tür zu öffnen und die Mingos einzulassen, damit sie ihre Feinde umbringen.«


  »Mein Bruder irrt sich gewiß, er kann nicht ein weißer Mann sein! Er ist würdig, ein großer Häuptling unter den Mingos zu sein.«


  »Ja, das könnte wahr sein. Jetzt höre aber einige aufrichtige Worte, Rivenoak, aus dem Munde eines ehrlichen Mannes. Ich bin als Christ geboren und kann mich zu solcher Schlechtigkeit nie entschließen. Kriegslisten sind zu rechtfertigen, aber Täuschung und Verrat unter Freunden werden nur von den Teufeln unter den weißen Männern ausgeübt. Kein rechtschaffener weißer Mann kann tun, was du vorschlägst, und meiner Ansicht nach ein Delaware auch nicht. Mit einem Mingo kann es freilich anders sein.«


  Der Häuptling hörte diese Weigerung mit unverkennbarem Widerwillen an, aber er behielt seine Zwecke im Auge und war zu schlau, sein Ziel schon jetzt aufzugeben. Er erzwang ein Lächeln, schien aufmerksam zuzuhören und dachte dann über alles nach, was er gehört hatte. »Liebt Falkenauge die Moschusratte?« fragte er plötzlich, »oder liebt er eine der Töchter?«


  »Keins von beiden, Mingo. Der alte Tom ist nicht der Mann, den ich achten könnte, und die Töchter sind zwar schön genug, um jedem jungen Mann zu gefallen, aber ich liebe sie nicht. Hetty ist ein gutes Mädchen, doch die Natur hat eine schwere Hand auf ihren Geist gelegt!«


  »Und die Wilde Rose?« fragte Rivenoak, denn der Ruf von Judiths Schönheit hatte sich nicht nur unter den weißen Grenzbewohnern, sondern auch unter den Indianern verbreitet. »Ist sie nicht schön genug, um an die Brust meines Bruders gesteckt zu werden?«


  Wildtöter schwieg auf diese Frage, und der Häuptling verstand den Beweggrund nicht richtig.


  »Falkenauge spricht mit einem Freund«, fuhr er fort. »Er weiß, daß Rivenoak ein Mann ist, der sein Wort hält, denn sie haben zusammen einen Handel abgeschlossen, und der Handel öffnet die Herzen. Mein Freund ist wegen einer kleinen Schnur hierhergekommen, die ein Mädchen hält, das damit den kräftigsten Krieger leiten kann.«


  »Du bist jetzt der Wahrheit näher als vorhin. Es ist wahr, aber das eine Ende dieser Schnur war nicht an meinem Herzen befestigt, noch hielt die Wilde Rose das andere Ende.«


  »Das ist wunderbar! Liebt mein Bruder nur im Kopf und nicht in seinem Herzen? Und kann die Schwachsinnige einen so kräftigen Krieger an sich ziehen?«


  »Da haben wir’s wieder, zum Teil wahr und zum Teil unwahr! Die Schnur, die du meinst, ist an dem Herzen eines großen Delawaren befestigt, eigentlich eines Mohikaners, der aber jetzt unter den Delawaren lebt. Er heißt Chingachgook und wurde durch die Schnur hierhergezogen, und ich bin ihm gefolgt, oder ich kam vielmehr schon früher an, durch nichts Stärkeres gezogen als durch die Freundschaft.«


  »Aber eine Schnur hat zwei Enden, das eine ist im Herzen des Mohikaners befestigt, und das andere –?«


  »Nun, das andere war noch vor einer halben Stunde hier dicht am Feuer. Wah-ta-Wah hielt es in ihrer Hand, wenn es nicht etwa auch in ihrem Herzen befestigt war!«


  »Rivenoak versteht, was du meinst, mein Bruder«, erwiderte der Indianer ernst, als er so Aufschluß über die Ereignisse des Abends erhielt, »daß die Große Schlange am stärksten ist, so zog sie auch am stärksten und Wah war gezwungen, uns zu verlassen.«


  »Ich glaube nicht, daß sie dazu gezwungen werden mußte«, antwortete Wildtöter, indem er auf seine geräuschlose Art so herzlich lachte, als sei er kein Gefangener und als ständen ihm nicht vielleicht Martern und der Tod bevor, »nein, ich glaube nicht, daß es nötig war, sie zur Flucht zu zwingen. Der Delaware liebt das Mädchen, und das Mädchen liebt ihn, und es konnte selbst den Mingos nicht gelingen, zwei junge Leute voneinander fernzuhalten, die ein so starkes Gefühl zueinander hinzog.«


  »Durch welches Zeichen wurde dem jungen Mädchen bedeutet, daß ihr Geliebter in der Nähe sei?« fragte jetzt der Alte mit mehr Neugierde, als er während der ganzen Aussprache sonst zeigte.


  Wildtöter lachte lautlos und schien sich des gelungenen Streiches herzlich zu freuen. »Eure Eichhörnchen«, sagte er, »laufen viel umher. Wenn anderer Leute Eichhörnchen zu Hause sind und schlafen, dann springen die eurigen noch von einem Baum auf den andern und zirpen und schreien so laut, daß selbst ein Delawarenmädchen ihre Sprache verstehen kann. Gut, es gibt vierbeinige Eichhörnchen und vielleicht auch zweibeinige.«


  Rivenoak sah mürrisch aus. Er verließ bald seinen Gefangenen und trat zu den anderen Kriegern, denen er das Wesentliche von dem Gespräch mitteilte. Drei oder vier von ihnen begaben sich daraufhin auf die kleine Anhöhe und besahen den Baum, an dem die Entführer sich aufgestellt hatten, und einer von den Kriegern untersuchte selbst die Fußstapfen in der Nähe, um sich zu überzeugen, ob die Behauptung auch wahr sei. Die Erzählung des Gefangenen fand sich bestätigt, und sie kehrten alle mit noch größerer Achtung gegen ihn zum Feuer zurück. Der Bote, der vor kurzem mit Nachrichten von der anderen Abteilung der Wilden, die sich am oberen Ufer des Sees befand, angekommen war, wurde jetzt mit einer Antwort zurückgeschickt.


  Der junge Indianer, den Wildtöter früher mit Wah-ta-Wah und einem anderen jungen Mädchen gesehen hatte, hielt sich schon die ganze Zeit über von seinen Freunden entfernt, in der Nähe der jüngeren Frauen, die sich leise über die Flucht unterhielten. Eins von den Mädchen lachte über die mürrische Miene des jungen Mannes, dem die Schöne davongelaufen war. Der junge Indianer wandte sich ab und ging auf den Baumstamm zu, auf dem der Gefangene noch saß, um seine Kleider zu trocknen.


  »Dies ist die Pantherkatze!« fing er an, indem er sich mit der Hand auf die nackte Brust schlug.


  »Dies ist Falkenauge!« erwiderte ruhig Wildtöter, indem er sich endgültig diesen Namen gab. »Mein Auge ist scharf – kann die Pantherkatze weit springen?«


  »Von hier bis zu den Dörfern der Delawaren. Falkenauge hat mein Weib gestohlen, er muß es zurückbringen, oder sein Skalp wird auf einer Stange hängen und in meinem Wigwam trocknen!«


  »Falkenauge hat nichts gestohlen. Er ist nicht von diebischer Herkunft, noch hat er diebische Gaben. Dein Weib, wie du Wah-ta-Wah nennst, wird nie das Weib einer Rothaut aus Kanada sein, ihr Geist ist in dem Herzen eines Delawaren, und ihr Körper hat ihn jetzt gefunden. Die Pantherkatze ist schnell, wie ich weiß, aber sie wird die Wünsche eines Weibes nicht einholen.«


  »Die Schlange der Delawaren ist eine Kröte, die sich im Wasser hält, sie scheut sich an das Land zu kommen, weil sie einem tapferen Indianer zu begegnen fürchtet.«


  »Das sind Lügen, Pantherkatze, denn erst vor einer Stunde stand der Delaware nur fünfzig Schritt von dir entfernt und würde die Dicke und die Zähigkeit deiner Haut mit einer Flintenkugel geprüft haben, wenn ich ihm nicht Vorsicht empfohlen hätte. Du kannst mit deinen hochtrabenden Redensarten vielleicht leichtgläubige Mädchen täuschen, aber die Ohren eines Mannes können Wahrheit von Lügen unterscheiden.«


  »Wah lacht über ihn! Sie weiß, daß er lahm ist und ein ungeschickter Jäger, und daß er noch nie auf dem Kriegspfad war. Sie wird einen Mann heiraten und nicht einen Narren!«


  »Wie kannst du das wissen, Pantherkatze?« erwiderte Wildtöter lachend. »Sie hat sich auf den See geflüchtet, und vielleicht zieht sie eine Kröte der Katze vor. Befolge meinen Rat, Pantherkatze, und suche dir ein Weib unter den jungen Mädchen der Mingos, denn unter den Delawarinnen wirst du nie eine finden, die dir gutwillig folgt.«


  Der junge Krieger griff zu seinem Tomahawk, und seine Finger umfaßten krampfhaft dessen Handgriff. In diesem Augenblick näherte sich Rivenoak und winkte dem jungen Mann, sich zu entfernen, während er sich selbst neben Wildtöter auf den Baumstamm setzte.


  »Falkenauge hat recht«, begann er nach längerem Schweigen, »sein Blick ist so scharf, daß er die Wahrheit in dunkler Nacht sehen kann, und unsere Augen waren geblendet. Er ist eine Eule, denn die Dunkelheit verbirgt nichts vor ihm. Falkenauge darf seinen Freunden nicht untreu werden. Er hat recht.«


  »Es freut mich, daß du das einsiehst, Rivenoak«, erwiderte Wildtöter, »denn ein Verräter ist meiner Ansicht noch schlimmer als ein Feigling. Ich kümmere mich so wenig um die Moschusratte, als ein weißer Mann sich um den anderen zu kümmern hat, aber es geht gegen meine Grundsätze, ihn zu verraten.«


  »Mein weißer Bruder hat recht, er ist nicht wie viele Indianer, daß er seinen Großen Geist und seine Farbe vergessen könnte. Die Mingos wissen, daß sie einen berühmten Krieger zum Gefangenen haben, und sie werden ihn demgemäß behandeln. Wenn er gemartert werden soll, werden seine Qualen derart sein, daß kein gewöhnlicher Mann sie ertragen könnte, und wenn er als Freund behandelt werden soll, so wird es die Freundschaft von Häuptlingen sein.«


  Als der Häuptling dies aussprach, blickte er verstohlen auf das Gesicht Wildtöters. Der Jäger fühlte wohl sein Blut bei der Androhung erstarren, zeigte aber eine kaltblütige Miene, so daß der scharfe Blick seines Feindes kein Zeichen von Schwäche entdecken konnte.


  »Gott hat mich in eure Hände gegeben«, erwiderte er, »und ich weiß, daß ihr mich nach euren Gebräuchen behandeln werdet. Ich will mich nicht rühmen, wie viele Qualen ich ertragen kann, denn ich wurde noch nie geprüft, aber ich will mich bemühen, meinem Brudervolk, den Delawaren, keine Schande zu machen. Wir wurden alle mit mehr oder weniger Schwächen geboren, und ich fürchte nur, die weißen Männer unterliegen großen körperlichen Qualen, während eine Rothaut Triumphlieder singen und den Feinden ins Gesicht sich seiner Taten rühmen kann.«


  »Wir werden uns davon überzeugen. Falkenauge hat ein gutes Gesicht, und er ist von fester und zäher Natur. Weshalb sollte er aber gemartert werden, da die Mingos ihn doch lieben? Er wurde nicht als Feind geboren, und der Tod eines ihrer Krieger wird nicht für immer eine Wolke zwischen ihnen lassen.«


  »Desto besser, Rivenoak. Ich wünsche jedoch nicht, irgend etwas einem Mißverständnis zu danken. Ich bin den Delawaren befreundet…«


  Wildtöter hielt inne, denn Hetty Hutter stand plötzlich ruhig neben dem Feuer, als ob sie zu dem Stamm gehöre. Sobald Rivenoak das Mädchen bemerkte, erkannte er sie und rief zwei bis drei von den jüngeren Kriegern, damit sie die nächste Umgebung durchstreiften. Er fürchtete einen abermaligen Angriff. Dann winkte er Hetty, näher zu treten.


  »Ich hoffe, Hetty, dein Besuch ist ein Zeichen, daß Chingachgook und Wah in Sicherheit sind«, sagte Wildtöter, sobald das Mädchen bei ihm war. »Warum bist du gekommen?«


  »Judith bat mich darum, Natty«, antwortete Hetty, »sie ruderte mich selbst in einem Kanu an das Ufer, sobald der Delaware sie mit Wah-ta-Wah bekannt gemacht und uns von deiner Gefangennahme berichtet hatte. Judith verlangte von mir, ich sollte die Wilden überreden, noch mehr Elefanten anzunehmen und dich freizulassen, aber ich habe die Bibel mitgebracht, die wird mehr ausrichten.«


  »Und dein Vater, gute Hetty, und Hurry, wußten sie etwas von deinem Auftrag?«


  »Nein. Beide schliefen noch, und Judith und der Delaware hielten es für ratsam, sie nicht zu wecken. Judith wollte mir nicht Ruhe lassen, bis ich hergekommen wäre, um zu sehen, wie es dir geht.«


  »Das ist merkwürdig. Weshalb ist sie so besorgt um mein Schicksal? Sie fürchtet wohl, Hurry würde, wenn er erwacht, dem Feind hier wieder in die Hände laufen, um mich zu retten.«


  »Judith kann Hurry nicht leiden«, erwiderte Hetty unschuldig, aber bestimmt.


  Wildtöter antwortete nicht darauf. Er sah sich vorsichtig um. »Ich merke, was diese Landstreicher mit mir beabsichtigen«, flüsterte er Hetty eindringlich zu. »Rivenoak spricht dort mit den jungen Männern. Sie erhalten den Auftrag, dich zu beobachten und ausfindig zu machen, wo das Kanu dich wieder aufnehmen soll. Es tut mir leid, daß Judith dich geschickt hat, denn ich vermute, sie wird dich wieder zurückholen wollen.«


  »Alles ist schon verabredet, Natty«, erwiderte das Mädchen leise und vertraulich, »du kannst mir glauben, daß ich den Klügsten von allen diesen Indianern überlisten werde. Ich werde zurückkehren, sobald mein Auftrag ausgeführt ist.«


  »Ach, arme Hetty, ich fürchte, das ist leichter gesagt als getan. Die Indianer sind schlau genug. Es freut mich aber, daß es dem Delawaren gelang, das Mädchen zu entführen.«


  Es entstand eine Pause, bis Hetty eifrig fortfuhr: »Judith sagte mir, ich möchte dich fragen, was die Roten mit dir beginnen werden, wenn du nicht ausgetauscht werden kannst. Das war ein wichtiger Teil meines Auftrags.«


  »Das glaubst du, Hetty, aber es hat nichts zu bedeuten. Wenn du zur Arche zurückkehrst, so sage ihnen, sie sollen wachsam sein und fortwährend mit dem Fahrzeug in Bewegung bleiben, besonders in der Nacht. Es kann nicht mehr viel Zeit vergehen, bis die Truppen am Fluß von den Ereignissen hier unterrichtet sind, und dann haben wir Hilfe zu erwarten. Es ist nur ein Tagesmarsch von hier bis zur nächsten Garnison. Das ist mein Rat, und du kannst auch deinem Vater und Hurry sagen, sie sollen nicht auf Skalpe ausgehen, denn die Mingos wären wachsam und vorsichtig.«


  »Was soll ich Judith von dir sagen, Wildtöter? Ich weiß, daß sie mich wieder zurückschicken wird, wenn ich ihr nicht die Wahrheit von dir sagen kann.«


  »Dann sage ihr die Wahrheit. Ich sehe nicht ein, weshalb Judith Hutter nicht ebensogut die Wahrheit von mir hören sollte als eine Lüge. Ich bin ein Gefangener in den Händen der Indianer, und nur die Vorsehung weiß, welche Folgen das haben wird. Höre, Hetty, ich bin in ihren Händen, und sie versuchen schon durch Drohungen mich zu verleiten, daß ich deinen Vater und alle in der Arche verraten möchte. Doch sage deinem Vater und Hurry, daß es ihnen nicht gelingen wird. Chingachgook weiß das ohnedies.«


  »Was soll ich aber Judith sagen? Sie wird mich gewiß wieder zurückschicken, wenn ich ihre Fragen nicht genau beantworten kann.«


  »Nun, sage deiner Schwester das gleiche. Die Wilden werden ohne Zweifel versuchen, mich durch Martern zu demütigen und den Tod ihres Kriegers zu rächen, aber ich werde, so gut ich kann, den Schmerzen widerstehen. Sage Judith nur, sie möchte meinetwegen nicht besorgt sein. Ich hoffe, es wird mir gelingen, mich selbst zu beherrschen, und sie kann sich darauf verlassen, wenn ich auch durch Jammern und Klagen, und selbst durch Tränen beweisen wollte, daß ich ein weißer Mann bin, nie werde ich so tief sinken, meine Freunde zu verraten. Wenn mit glühenden Ladestöcken Löcher in das Fleisch gebrannt werden und der Körper verstümmelt wird, dann mag der Jäger vielleicht sein Recht behaupten, aber damit wird der Triumph der Landstreicher ein Ende haben.«


  Hetty hörte aufmerksam zu, und ihre milden, ausdrucksvollen Züge verrieten lebhafte Teilnahme mit den Leiden, die Wildtöter schilderte. Anfangs schien sie unentschieden zu sein, was sie zunächst tun solle, dann nahm sie eine Hand Wildtöters und sagte, sie wolle ihm ihre Bibel leihen und er möge darin lesen, wenn die Wilden ihn marterten. Als der junge Mann ehrlich eingestand, daß er nicht lesen könne, erbot sie sich, bei ihm zu bleiben und diese heilige Pflicht selbst zu erfüllen. Das Anerbieten wurde freundlich abgelehnt, und da Rivenoak sich ihnen wieder näherte, bat Natty das Mädchen, ihn zu verlassen. Hetty entfernte sich jetzt und näherte sich der Gruppe der Indianerinnen mit soviel Zutrauen und Unbefangenheit, als sei sie eine der Ihren. Der Häuptling setzte sich wieder neben den Gefangenen und bedrängte diesen abermals mit seinen Fragen, die er mit der schlauen Gleichgültigkeit eines erfahrenen Indianers vorbrachte.


  

  


  
    Siebzehntes Kapitel

  


  


  Die jungen Männer, die ausgeschickt worden waren, als Hetty so plötzlich unter den Indianern erschien, kehrten bald zurück und berichteten, daß sie kein Fahrzeug am Ufer oder im See entdeckt hätten. Einer von ihnen war längs der Bucht bis zu einer Stelle des Ufers gegangen, die der Arche gegenüberlag, aber er hatte das Fahrzeug nicht entdeckt. Andere waren in verschiedenen Richtungen umhergestreift und hatten nichts gefunden. Man glaubte daher, das Mädchen sei allein gekommen, wie bei ihrem ersten Besuch und in ähnlicher Absicht. Es wurden daher nur Wachen ausgestellt, und alle andern begaben sich zur Ruhe. Man versicherte sich des Gefangenen, ohne ihm unnötige Leiden aufzulegen, und Hetty gestattete man, sich den indianischen Mädchen anzuschließen. Sie wurde zwar nicht so freundlich aufgenommen wie früher von Wah, doch ließ man es ihr an keiner Bequemlichkeit fehlen. Man gab ihr Felle zum Zudecken, und sie machte sich ihr Bett auf einem Haufen Reiser in der Nähe der Hütten. Hier lag sie bald, wie die andern, in tiefem Schlaf.


  Es waren dreizehn Männer im Lager, und drei hielten immer zugleich Wache, einer von ihnen blieb nicht weit vom Feuer im Schatten. Er mußte den Gefangenen bewachen und das Feuer unterhalten, daß es weder aufflammte noch ganz erlosch. Ein anderer ging von der einen Bucht zur anderen, während der dritte sich langsam um die Landzunge bewegte. Diese Anordnung war keineswegs gewöhnlich unter den Wilden, da sie sich sonst mehr auf die Heimlichkeit ihrer Bewegungen verließen, aber ihre Feinde kannten diesmal die Stellung, wie sie voraussetzen mußten, und sie konnten ihr Lager nicht in der Nacht verändern. Vielleicht setzten sie auch das meiste Zutrauen auf die Ereignisse, die nach ihrer Meinung jetzt oben am See stattfinden mußten.


  Mitten in der Nacht, als das ganze Lager im Schlaf lag, erwachte Hetty und verließ ihr Lager von Reisern. Sie ging unbefangen zu dem noch glimmenden Feuer, das sie anschürte, weil sie fror. Als das Feuer wieder emporflammte, beleuchtete es das düstere Gesicht eines der Wächter, dessen Augen wie die eines Panthers funkelten. Hetty aber empfand keine Furcht, sondern näherte sich ihm unbefangen. Ihre Bewegungen waren so natürlich, daß er glaubte, sie sei nur wegen der Kühle der Nacht aufgestanden. Hetty sprach mit ihm, aber er verstand nicht englisch. Sie blickte dann fast eine Minute auf den schlafenden Gefangenen und entfernte sich langsam mit trauriger und schwermütiger Miene. Das Mädchen bemühte sich nicht, leise zu gehen, doch ihr Schritt war immer leicht und kaum hörbar. Als sie die Richtung zur Spitze der Landzunge einschlug, sah der Indianer ihre zarte Gestalt allmählich in der Dunkelheit verschwinden, ohne Verdacht zu schöpfen. Er wußte, daß seine beiden Gefährten am Ufer umherstreiften, und er glaubte nicht, daß ein junges Mädchen, das zweimal freiwillig ins Lager gekommen war, fliehen würde.


  Hetty kannte die Umgebung nicht genau, aber sie fand ihren Weg zur Bucht. Als sie dem Ufer in nördlicher Richtung folgte, begegnete sie bald dem Indianer, der hier umherging. Es war ein junger Krieger, der bei ihrem leichten Schritt auf dem Kies schnell, doch ohne irgendeine drohende Bewegung auf sie zukam. Es war so dunkel, daß man im Schatten der Bäume in einer Entfernung von zwanzig Schritten niemand erkennen konnte. Der Wächter zeigte sich erstaunt, als er sah, wem er begegnet war, denn er erwartete seine Freundin, die versprochen hatte, die Langeweile seiner mitternächtlichen Wache zu vertreiben. Er verstand nicht englisch, aber es schien ihn nicht zu befremden, daß das Mädchen zu dieser Stunde aufgestanden sei, denn in einem indianischen Lager ist der Schlaf so unregelmäßig wie die Mahlzeiten. Der junge Krieger winkte unwillig dem Mädchen, weiterzugehen und folgte ihr am Ufer.


  Hetty ging langsam und sprach laut in ihrem gewöhnlichen sanften Ton vor sich hin.


  Als sie schließlich an die Stelle kam, wo die Kanus ans Ufer gekommen waren, konnte sie der Indianer der Büsche wegen nicht mehr sehen. Das Geräusch eines anderen Fußtritts hatte ihn zudem umkehren lassen. Hetty, die nur mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt war, fuhr fort zu reden. »Hier bin ich, Judith«, sagte sie plötzlich, »und es ist niemand bei mir. Der Rote ist seiner Liebsten entgegengegangen.«


  Sie wurde durch ein »Pst!« unterbrochen, das vom Wasser herkam, und bemerkte die undeutlichen Umrisse eines Kanus, das sich geräuschlos näherte und bald ans Ufer stieß. Sobald Hetty in das kleine Fahrzeug gestiegen war, entfernte es sich, wie durch einen eigenen Instinkt bewegt, bis auf etwa hundert Meter vom Ufer. Dann machte es einen weiten Bogen, um aus dem Bereich des Lagers zu kommen, und schlug die Richtung zur Arche ein. Mehrere Minuten lang wurde nichts gesprochen. Endlich begann Judith, die das Kanu mit vieler Geschicklichkeit ruderte. »Hier sind wir sicher, Hetty«, sagte sie, »und können sprechen, ohne zu befürchten, daß man uns belauscht. Du mußt aber doch leise reden, denn in einer stillen Nacht hört man weit über das Wasser hin. Ich war der Landspitze schon vorhin so nahe, daß ich die Stimme der Krieger erkannte, und ich hörte auch deine Fußtritte auf dem Kies am Ufer.«


  »Ich glaube, die Mingos wissen nicht, daß ich sie verlassen habe, Judith.«


  »Wahrscheinlich wissen sie es nicht, denn ein Verliebter ist keine gute Schildwache. Sage mir, Hetty, hast du Natty gesehen und mit ihm gesprochen?«


  »O ja, er saß am Feuer mit gebundenen Beinen«, erwiderte Hetty. Ihre Schwester fragte nun weiter, und allmählich erfuhr sie die Erlebnisse Hettys, und das Wesentliche schälte sich aus viel Nebensächlichem heraus. Die Ältere stellte ihre Fragen ungeduldig, und es schien ihr das Schicksal Wildtöters sehr am Herzen zu liegen. Als Judith befriedigt war, ruderte sie das Kanu der Stelle zu, wo sie die Fähre verlassen hatte. Die Dunkelheit der Nacht und die tiefen Schatten, die die Hügel und Wälder auf das Wasser warfen, machten es schwer, das Fahrzeug zu finden. Das Mädchen verstand ein Kanu gut zu bewegen. Sie ruderte das kleine Boot schnell übers Wasser. Doch es war keine Arche zu entdecken. Mehrere Male glaubten die Schwestern, sie wie einen niedrigen dunkeln Felsen über dem See zu sehen, doch sie hatten sich immer wieder getäuscht. Nachdem die Mädchen eine halbe Stunde lang vergebens die Arche gesucht hatten, waren sie überzeugt, daß sie nicht mehr in dieser Gegend ankerte.


  »Es ist nicht möglich, Hetty«, sagte Judith schließlich, »die Indianer können nicht mit einem Floß gekommen sein und unsere Leute im Schlaf überrascht haben. Wir hätten auch ein Geräusch hören müssen in einer so stillen Nacht. Nein, es ist unmöglich, daß die Arche eingenommen wurde. Erst vor einer Stunde verließ ich sie, und ich habe die ganze Zeit über auf den leisesten Ton gehorcht.«


  »Vielleicht glaubte der Vater, wir schliefen in unserer Kammer, Judith, und er hat mit der Arche nach Hause fahren wollen. Du weißt, daß wir schon oft in der Nacht dorthin zurückgekehrt sind.«


  »Das ist wahr, Hetty. Es wird so sein, wir haben jetzt etwas mehr Südwind als vorhin und sie werden –«


  Judith hielt inne, denn als sie das letzte Wort kaum ausgesprochen hatte, leuchtete plötzlich ein Blitz auf, dem der Schuß einer Flinte folgte. Fast im gleichen Augenblick hörte man das gellende Geschrei einer Frau. Die schreckliche Stille, die darauf folgte, war fast noch unheimlicher als die plötzliche Unterbrechung der tiefen, mitternächtlichen Ruhe. So kühn und entschieden Judith von Natur aus war, konnte sie doch kaum atmen, während die arme Hetty ihr Gesicht verbarg und heftig zitterte.


  »Das war ein Schrei der Todesangst«, sagte Judith schließlich. »Wenn die Arche sich entfernt hat, so kann sie sich mit diesem Wind nur nach Norden bewegt haben, und der Schuß und das Geschrei kamen von der Landspitze. Sollte Wah ein Unglück widerfahren sein?«


  »Laß uns schnell hinrudern, Judith, sie braucht vielleicht unsere Hilfe.«


  Es war keine Zeit zum Zögern, und die beiden Schwestern griffen schnell zu den Rudern. Judith bemerkte einen Lichtschimmer zwischen dem Ufergebüsch und lenkte das Kanu ohne jede Vorsicht darauf zu. Ziemlich nah am Ufer hielten sie an, da sie die Stimmen der Indianer hörten. Sämtliche Bewohner des Lagers waren versammelt, und sechs oder acht trugen Fackeln von Fichtenspänen, die ein helles Licht unter den Bäumen verbreiteten. Mit dem Rücken gegen einen Baum gelehnt, und an der einen Seite von einem jungen Krieger gehalten, saß eine junge Indianerin. Beim Schein der Fackel, die vor ihr Gesicht gehalten wurde, sah man, daß sie im Sterben lag. Der scharfe Geruch von Schießpulver hatte sich in der schweren feuchten Nachtluft verbreitet. Es konnte kein Zweifel sein, die Indianerin war erschossen worden. Judith begriff alles auf einen Blick. Die Flinte war entweder von einem Kanu in der Nähe des Ufers oder von der vorüberfahrenden Arche aus abgeschossen worden. Ein unvorsichtiger Ausruf des Mädchens, das seinem jungen Freund die Zeit der Wache vertrieb, hatte anscheinend den Schuß veranlaßt. Der Körper der Getroffenen glitt bald steif zu Boden. Jetzt wurden alle Fackeln bis auf eine ausgelöscht, und der Trauerzug, der die Leiche in das Lager begleitete, war kaum in dem undeutlich schimmernden Licht zu unterscheiden.


  Judith seufzte tief und schauderte entsetzt zurück. Dann wendete sie das Kanu vorsichtig um die Landspitze. Sie hatte in dem hellen Schein aller Fackeln die aufrechte Gestalt Wildtöters bemerkt, der mit Mitleid und, wie es schien auch mit Scham, neben der Gestorbenen stand. Er zeigte weder Furcht noch Besorgnis, aber aus den Blicken der Krieger sah man deutlich, daß man an ihm die hinterlistige Tat rächen würde. Das schreckliche Bild blieb Judith die ganze Nacht vor Augen. Das Kanu glitt lautlos in die Dunkelheit. Die Arche war nicht zu sehen. Es herrschte vollkommene Stille, als sei die Ruhe des Waldes nie gestört worden. Es blieb den Mädchen nichts weiter übrig, als einen sicheren Ort zu suchen. Sie ruderten also schweigend in die Mitte des Sees, ließen das Kanu nach Norden treiben und legten sich dann zur Ruhe, so gut es eben gehen wollte. –


  Hutter und March waren nach einem mehrstündigen Schlaf erwacht, wenige Minuten später, als Judith zum zweitenmal die Arche verlassen hatte, um ihre Schwester abzuholen. Chingachgook und seine Verlobte waren bereits an Bord. Der alte Mann hörte durch den Delawaren von der Stellung des Lagers und den letzten Ereignissen, er erfuhr auch die Abwesenheit seiner Töchter. Er war aber nicht besorgt, denn er rechnete auf die Klugheit der Ältesten und auf die Rücksicht, mit der die Jüngere bisher von den Wilden behandelt worden war. Er hatte sich auch seit langer Zeit an Gefahren so gewöhnt, daß sie nicht mehr viel Eindruck auf ihn machten. Die Gefangenschaft Wildtöters schien er ebenfalls wenig zu bedauern, denn obgleich er wußte, wie wichtig seine Hilfe bei einer Verteidigung sein könne, hatte doch der Unterschied in ihren Ansichten sie nicht gegenseitig nahe gebracht. Er setzte sich an die Spitze der Fähre, wo Hurry sich bald zu ihm gesellte, während Chingachgook und Wah allein im rückwärtigen Teil des Fahrzeuges blieben.


  »Wildtöter hat sich ungeschickt benommen, daß er sich jetzt unter die Wilden wagte und ihnen in die Hände lief wie ein Bär, der in eine Wolfsgrube fällt«, sagte der alte Mann nach einer Weile. »Wenn er seine Torheit mit seinem Blut bezahlen muß, so kann er niemandem darüber Vorwürfe machen.«


  »Das ist der Lauf der Welt, alter Tom«, erwiderte Hurry, »jeder muß seine eigenen Schulden bezahlen und für seine eigenen Sünden leiden. Weißt du nicht, Meister Hutter, wohin die Mädchen verschwunden sind? Ich sehe nichts von Judith oder Hetty, obgleich ich sie überall in der Arche gesucht habe.«


  Hutter erzählte kurz, seine Töchter hätten sich mit dem Kanu entfernt.


  »Das kommt von seiner glatten Zunge, Schwimmender Tom«, sagte Hurry jetzt wütend. »Du solltest die Sache nicht so ruhig mit ansehen. Wir beide waren Gefangene, und doch tat Judith nichts, um uns zu befreien. Sie ist von diesem schlanken Wildtöter bezaubert worden. Ich bin nicht der Mann, der sich so etwas ruhig gefallen läßt. Wir wollen die Fähre der Landspitze näher bringen, alter Tom, und sehen, was es dort gibt.«


  Hutter hatte nichts dagegen einzuwenden, doch suchte man Geräusch zu vermeiden. Der Wind wendete sich nach Norden, und das Segel trieb die Fähre bald den See so weit hinauf, daß die dunklen Umrisse der Bäume an der Landspitze sichtbar wurden. Der Alte steuerte und hielt das Fahrzeug nahe am Land. Es war unmöglich, irgend etwas zu unterscheiden. Doch das Segel und die Kajüte wurden von dem wachhabenden Krieger bemerkt, der in seiner plötzlichen Überraschung einen tiefen, heiseren Schrei ausstieß. Hurry griff schnell zu seiner Flinte und schoß sie in jener Richtung ab. Die Kugel wurde durch den Zufall geleitet, und die Indianerin sank zu Boden.


  In dem Augenblick, als March diese Handlung unüberlegter Grausamkeit beging, war das Kanu, in dem sich Judith mit ihrer Schwester befand, etwa dreißig Meter von der Stelle entfernt. Der Schrei verkündete, daß Hurry eine Frau getroffen hatte. Er war betroffen über diese unerwartete Folge, und für einen Augenblick kämpften in ihm widersprechende Gefühle. Anfangs lachte er in roher, grausamer Schadenfreude, und dann machte ihm sein Gewissen Vorwürfe. Schließlich aber stieß er den Kolben seiner Flinte mit einer Art von wildem Trotz auf den Boden der Fähre und begann ein Liedchen vor sich hin zu pfeifen. Die Arche war die ganze Zeit über in Bewegung geblieben und verließ das Ufer immer mehr.


  Hutter sprach seine Unzufriedenheit aus, denn die Tat führte zu keinem Vorteil, während sie den Kampf blutiger als je zu machen drohte. Der alte Tom beherrschte jedoch seinen Zorn, weil die Gefangenschaft Wildtöters ihm die Hilfe und Unterstützung Hurrys in diesem Augenblick doppelt wichtig machte. Chingachgook erhob sich, und für einen Augenblick war die alte Feindschaft der Stämme in einem aufbrausenden Gefühl des Hasses gegen die weißen Männer vergessen, aber er gewann zur rechten Zeit seine Fassung wieder. Mit Wah jedoch verhielt es sich nicht so. Sie stand unerwartet an Hurrys Seite mit einer Furchtlosigkeit, die ihrem Herzen Ehre machte.


  »Weshalb du schießen?« sagte sie. »Was Mingomädchen tun, daß du töten? Was du denken, Manitu sagen? Was Indianer tun werden? Nicht Ehre haben, nicht Lager erobern, nicht Gefangene machen, nicht Skalpe nehmen, nichts, gar nichts. Blut macht Blut kommen! Wie du fühlen, wenn dein Weib töten? Wer dich trösten, wenn weinen über Mutter oder Schwester? Du groß, wie große Tanne – Mingomädchen kleine, zarte Birke. Weshalb du sie zur Erde stürzen? Du glauben, rote Krieger vergessen werden? Nein, Rothäute nie vergessen! Nie Freund vergessen, nie Feind vergessen, rote Mann Manitu darin. Weshalb du so schlecht sein?«


  March war nie so gedemütigt worden, aber er entfernte sich mit einer Miene, als verschmähte er es, sich mit einem Weib auf Erörterungen einzulassen.


  Während dieser Zeit blieb die Arche fortwährend in Bewegung, und als die Fackeln unter den Bäumen erschienen, hatte sie schon den offenen See erreicht. Eine Stunde verging in düsterem Schweigen und niemand schien geneigt, es zu unterbrechen. Wah hatte sich zur Ruhe begeben, und Chingachgook schlief im vordem Teil der Fähre. Hutter und Harry allein hielten die Wache.


  Die Nacht blieb ruhig. Es war nicht die Jahreszeit der Stürme. Die Spitze der Arche zeigte mehrere Male nach Osten, und einmal war sie sogar wieder nach Süden gewendet, im ganzen bewegte sie sich aber nach Norden, indem Hutter immer den leichten Luftstrom ausnutzte, der von den Bergen kam. Er war nur etwas um seine Töchter, und vielleicht ebensosehr um das Kanu besorgt. Allmählich dämmerte der Morgen, und man hörte die ersten Vögel. Auf Hutter und Hurry machte das aber keinen Eindruck. Sobald das Licht hell genug war, um den See und besonders seine Ufer zu übersehen, wendete der Alte die Spitze der Arche seiner Wasserburg zu, um sie für den Tag wenigstens als den günstigsten Ort für die Zusammenkunft mit seinen Töchtern und die Ausführungen seiner Pläne gegen die Indianer in Besitz zu nehmen. Chingachgook war jetzt schon aufgestanden, und Wah hörte man unter den Küchengerätschaften hantieren. Das Gebäude war nur etwa eine halbe Stunde entfernt, und der Wind zeigte sich günstig. In diesem Augenblick sah man auch das Kanu Judiths in dem offenen Teil des Sees nach Norden zu treiben. Es war in der Dunkelheit an der Fähre vorübergekommen. Hutter nahm sein Fernrohr, um sich zu überzeugen, ob seine Töchter in dem leichten Fahrzeug seien, und er stieß einen leichten Ausruf der Freude aus, als er Judiths Kleidung über dem Rand des Kanus bemerkte. Im nächsten Augenblick erhob sich das Mädchen und schaute nach allen Seiten um, als wolle sie sich von der Stellung des Fahrzeuges überzeugen. Eine Minute darauf kniete Hetty am anderen Ende des Kanus nieder und wiederholte die Gebete, die sie in ihrer Kindheit von einer unglücklichen Mutter gelernt hatte. Als Hutter das noch ausgezogene Fernrohr niedergelegt, nahm es der Delaware, hielt es an sein Auge und wendete es dem Kanu zu. Aus seinem »Hugh!« und dem Ausdruck seiner Züge sah man, daß er zum erstenmal ein Fernrohr benutzte. Als dann der junge Häuptling das Fernrohr in eine Linie mit dem Kanu brachte und Wah ihr Auge an das andere Ende halten mußte, sprang das Mädchen beunruhigt zurück. Dann schlug sie entzückt ihre Hände zusammen und lachte. Sie verstand aber schon nach einigen Minuten gut mit dem Instrument umzugehen. Die beiden sahen jetzt abwechselnd zu den Ufern des Sees, den Hügeln und endlich zur Wasserburg. Wah blickte lange und scharf zum Gebäude und sprach dann leise und eifrig mit dem Delawaren. Dieser sah ebenfalls mit gespannter Aufmerksamkeit durch das Fernrohr. Sie sprachen abermals vertraulich zusammen und schienen ihre Ansichten zu vergleichen, worauf der junge Krieger die Kajüte verließ.


  Die Arche war ungefähr noch eine Viertelstunde vom Kastell entfernt, als Chingachgook zu den beiden weißen Männern trat.


  »Nicht gut zum Kastell fahren«, sagte er ernst, »Mingos dort!«


  »Den Teufel auch! Wenn sich das bestätigen sollte, alter Tom, so hätten wir in eine schöne Falle geraten können«, rief Hurry. »Mingos dort! Gut, es mag wahr sein, aber ich kann an der alten Hütte und ihrer Nähe nichts sehen.«


  Hutter ließ sich das Fernrohr geben und stellte genaue Beobachtungen an, fand aber nichts Auffälliges.


  »Du hast wahrscheinlich das falsche Ende nach vorn gehalten, Delaware«, sagte March lachend. »Weder der alte Mann noch ich können irgendeine Spur im See bemerken.«


  »Keine Spur, Wasser keine Spur machen«, fiel Wah lebhaft ein. »Fähre anhalten – nicht zu nahe kommen, Mingos dort!«


  »Keinen Mokassin sehen?« fragte sie nach einer kleinen Pause.


  »Gib mir das Fernrohr, Harry«, unterbrach sie Hutter, »und lasse das Segel herab. Ein indianisches Frauenzimmer stellt selten eine zwecklose Behauptung auf. Ich sehe allerdings, daß ein Mokassin gegen einen der Pfeiler angetrieben wird, und es kann ein Zeichen sein, daß das Haus während unserer Abwesenheit besucht worden ist. Mokassins sind übrigens keine Seltenheiten.«


  Hurry hatte das Segel niedergelassen, und nun war die Arche nur noch etwa hundert Meter vom Gebäude entfernt und näherte sich jeden Augenblick mehr, doch so langsam, daß keine Besorgnis erregt werden konnte. Sie sahen jetzt abwechselnd durch das Fernrohr und unterwarfen das Kastell mit seiner Umgebung einer noch schärferen Beobachtung. Der Mokassin lag allerdings da und schwebte so leicht auf dem Wasser, daß er kaum naß geworden zu sein schien. Es ließ sich jedoch auf mehr als eine Art erklären, wie er dorthin gekommen sei, ohne vorauszusetzen, daß irgendein Feind das Haus besucht habe. Er konnte zum Beispiel von irgendwoher den See hinauf- oder hinabgetrieben und zufällig am Pfeiler hängengeblieben sein.


  Wah erklärte sich jetzt bereit, mit einem Kanu zu den Palisaden zu fahren und den Mokassin zu holen. Man werde dann aus den Zieraten sehen, ob er aus Kanada käme. Die beiden weißen Männer wollten darauf eingehen, aber der Delaware fürchtete Gefahr für seine Verlobte, und er winkte ihr kurz aber bestimmt ab.


  »Roten Mann hinfahren lassen, bessere Augen haben wie weiße Männer – Mingoschliche auch besser kennen«, sagte er und stieg schnell ins Kanu.


  Wah-ta-Wah sah schweigend und besorgt ihrem Verlobten nach. Der Ernst und die Entschiedenheit des Indianers waren wohl begründet. Wenn der Feind sich wirklich des Gebäudes bemächtigt hatte, so war Chingachgook dessen Schüssen ohne irgendeine Deckung ausgesetzt. Es ist kaum möglich sich eine schwierigere Lage zu denken, und wäre sein Freund Wildtöter zugegen gewesen, so würde er sich ihr vielleicht nicht ausgesetzt haben. Aber der Stolz eines Indianerhäuptlings, sich vor weißen Männern auszuzeichnen, war in ihm erregt worden. Er ruderte schnell auf die Palisaden zu, indem er die Fenster und Schießscharten des Gebäudes genau beobachtete. Jeden Augenblick erwartete er irgendwo den Lauf einer Flinte zu sehen oder einen Schuß zu hören, aber er erreichte die Pfeiler sicher. Hier war er einigermaßen geschützt, da er die Palisaden zwischen sich und dem Haus hatte. Das Kanu hatte die Pfeiler mit der Spitze nach Norden zu und in geringer Entfernung vom Mokassin erreicht. Der Delaware ruderte langsam um das ganze Gebäude und beobachtete alles genau. Es herrschte Totenstille, alles war noch verschlossen, und an keinem einzigen Fenster ließ sich irgendeine Veränderung bemerken. Die Tür war noch im gleichen Zustand, wie man sie verlassen hatte, ebenso das Tor, das zu dem inneren Raum der Palisaden den Eingang bildete.


  Chingachgook war für einen Augenblick unentschieden, was er zunächst beginnen sollte. Einmal, als er an der vorderen Seite des Gebäudes war, wollte er schon auf die Plattform steigen und durch eine der Schießscharten sehen, aber er wußte zuviel von indianischen Kriegslisten. Er hatte daher seine Absicht aufgegeben und langsam seine Fahrt um die Palisaden fortgesetzt. Als er sich wieder dem Mokassin näherte, warf er ihn mit einer geschickten und unmerklichen Bewegung seines Ruders in das Kanu. Er war jetzt zur Rückkehr bereit, doch er wußte wohl, daß dies noch gefährlicher sei als die Herfahrt, weil er nicht mehr die Schießscharten beobachten konnte. Wenn wirklich jemand im Kastell war, so war am ratsamsten, sich scheinbar unbesorgt, als ob aller Verdacht durch die Untersuchung beseitigt worden war, zurückzuziehen. Der Indianer ruderte also auf die Arche zu, ohne seine Bewegungen zu beschleunigen.


  »Nun, Schlange«, sagte Hurry, als Chingachgook anlegte, »was gibt’s Neues von den Moschusratten? Zeigten sie ihre Zähne, als du um das Kastell rudertest?«


  »Mir nicht gefallen«, erwiderte der Delaware. »Zu still. So still, daß Stillschweigen sehen können.«


  »Das ist ganz indianisch gesprochen. Wenn du nichts Besseres mitzuteilen hast als das, so kann der alte Tom sein Segel aufspannen und hinfahren. Was ist aus dem Mokassin geworden?«


  »Hier!« versetzte Chingachgook, indem er seine Beute emporhielt.


  Der Mokassin wurde genau besichtigt, und Wah erklärte, nach der Art, in der die Stacheln des Stachelschweins vorn geordnet seien, müsse er einem Mingo gehören. Hutter und auch der Delaware traten dieser Ansicht bei. Wenn man dies auch zugab, so folgte noch nicht unbedingt daraus, daß der Indianer, der ihn verloren hatte, im Haus sein müsse.


  Hutter und Hurry waren nicht die Männer, die sich durch so wenig Beweise abschrecken ließen. Sie zogen das Segel wieder auf. Es wehte nur ein leichter Wind, und er trieb sie so langsam vorwärts, daß sie das Gebäude mit Muße beobachten konnten. Es herrschte immer die gleiche Totenstille. Die Sonne stand noch nicht über dem Horizont. Die Wälder und der See lagen in der Dämmerung. Die Fähre trieb langsam auf das Haus zu und stieß schließlich an die Palisaden.


  Hutter hatte ein Kanu an die Spitze der Fähre gezogen und war gleich dabei, das Tor der Palisaden zu öffnen, um das leichte Fahrzeug in den inneren Raum zu bringen. March war schon auf die Plattform gestiegen, um mit seinem Mut zu prahlen. Dann begab er sich zu Hutter in das Boot und begann ihm das Tor öffnen zu helfen. Hutter hatte, als er in das Kanu trat, dem Delawaren eine Leine gegeben, damit er die Arche an der Plattform befestigen möge, und hatte ihn auch aufgefordert, das Segel hinabzulassen. Chingachgook ließ aber das Segel an seiner Stelle, führte das Seil nur über die Spitze einer Palisade und ließ die Arche etwas zurücktreiben, so daß man sie nur mit einem Boot oder über die abgestumpften Palisaden erreichen konnte. Die Palisaden, die dicht vor ihnen lagen, bildeten eine Art Brustwehr, etwa von Manneshöhe. Der Delaware zeigte sich mit dieser Anordnung zufrieden, und als das Kanu Hutters durch das Tor in den inneren Raum fuhr, glaubte Chingachgook, daß er seine Stellung einige Zeit gegen eine Besatzung im Kastell zur Not verteidigen könnte.


  Das Kanu war durch einen einzigen Stoß von dem Tor zur Falltür unter dem Kastell geschoben worden. Hier fand Hutter alles noch befestigt, wie er es verlassen hatte. Er öffnete mit dem Schlüssel, den er bei sich hatte, die Schlösser, und dann wurde die Falltür aufgestoßen. Hurry steckte seinen Kopf in die Öffnung, die Arme folgten, und die kolossalen Beine wurden ohne Anstrengung nachgezogen. Im nächsten Augenblick hörte man ihn stampfend oben im Gang, der die Zimmer des Vaters und der Töchter trennte.


  »Komm mir nur nach, alter Tom!« rief er hinab, »deine Wohnung ist frisch und gesund und überdem so leer wie eine Nuß, die eine halbe Stunde in den Klauen eines Eichhörnchens gewesen ist. Komm, alter Bursche, steige hinauf, wir wollen Türen und Fenster öffnen und frische Luft hereinlassen.«


  Ein Augenblick des Stillschweigens folgte. Plötzlich hörte man ein Geräusch, wie der Fall eines schweren Körpers, und einen heftigen Fluch Hurrys, und nun schien das ganze Innere Gebäude lebendig zu werden. Einige Male hörte man den Schrei eines Indianers, aber er schien unterdrückt, als komme er aus gepreßter Kehle. Es schien, als ob menschliche Körper fortwährend heftig zu Boden geworfen wurden. Chingachgook wußte im ersten Augenblick kaum, was er beginnen sollte. Alle Waffen waren in der Arche, denn Hutter und Hurry hatten ihre Flinten zurückgelassen, aber er konnte sie weder alle benutzen, noch ihren Besitzern zukommen lassen. Die Kämpfenden waren völlig abgesperrt. Da der Delaware keine Möglichkeit sah, seinen Freunden nützlich zu sein, durchschnitt er die Leine und entfernte mit einem kräftigen Stoß die Fähre wohl zehn Meter weit von den Pfeilern. Dann griff er zu den großen Rudern, und es gelang ihm, eine kurze Strecke gegen den leichten Wind vorwärts zu kommen. Als er zu rudern aufhörte, war die Arche siebzig Meter von der Plattform entfernt. Auch Judith und Hetty, die langsam herumruderten, hatten jetzt Verdacht geschöpft und blieben mit ihrem Kanu etwa vierhundert Meter weit ruhig liegen.


  Der wütende Kampf im Hause währte die ganze Zeit über fort. Plötzlich flog die Tür auf, und der Kampf wurde auf der Plattform fortgesetzt. Ein Roter hatte die Tür gewaltsam gesprengt, und drei bis vier seiner Gefährten drangen schnell, anscheinend fliehend, hinter ihm her auf den engen Raum. Dann folgte der Körper eines anderen, der mit furchtbarer Gewalt, den Kopf nach vorn, durch die Tür geworfen wurde. Jetzt erschien March wie ein wütender Löwe. Hutter war bereits ein Gefangener und gebunden. Es trat jetzt eine Pause im Kampf ein, die Kämpfenden beobachteten sich gegenseitig mißtrauisch.


  Die Indianer hatten durch ihre Späher einen deutlichen Begriff von der Bauart des Kastells und den Verteidigungsmitteln des Feindes. Trotz aller Vorsichtsmaßregeln war ihnen die Abfahrt der Bewohner in der Arche bekannt geworden, denn es befanden sich Späher am östlichen und am westlichen Ufer des Sees, und es war ihnen nichts entgangen. Sobald es dunkel wurde, hatten sich von beiden Ufern her kleine Flöße dem Gebäude genähert, das man, wie erwartet, leer fand. Die Flöße wurden sofort wieder zum Ufer geschickt, um Verstärkungen zu holen, während zwei von den Wilden zurückblieben. Diese stiegen auf das Dach und es gelang ihnen, indem sie einen Teil der Baumrinde entfernten, in das Gebäude einzudringen. Als ihre Gefährten zurückkehrten, wurde mit Beilen ein Loch durch die Baumstämme gehauen, durch das acht der kräftigsten Indianer in den unteren Raum hinabsprangen. Hier wurden sie, wohlversehen mit Waffen und Lebensmitteln, zurückgelassen. Beim Anbruch des Tages bemerkten sie durch die Schießscharten die näherkommende Arche. Sobald sie sich überzeugt hatten, daß die beiden weißen Männer im Begriff waren, durch die Falltür zu steigen, traf der Häuptling seine Anordnungen. Er entfernte alle Waffen, auch die Messer, und verbarg sie an einer Stelle, wo sie nicht leicht gefunden werden konnten. Dann wurden Seile aus Baumrinde vorbereitet, und indem die Indianer ihre Stellungen in den drei verschiedenen Zimmern einnahmen, erwarteten sie alle das Zeichen zum Angriff. Der Kampf war dann schnell ausgebrochen und war mit verbissener Heftigkeit geführt worden bis zu dem Augenblick, als March auf der Plattform erschien.

  


  
    Achtzehntes Kapitel

  


  


  Hurry, der in der Tür der Wasserburg einen Augenblick verschnauft hatte, fiel die Indianer auf der Plattform wütend an und trieb sie anfangs alle vor sich her. Den ihm zunächststehenden Roten hob er über die Plattform und schleuderte ihn in das Wasser, als sei er ein Kind. In einer halben Minute waren zwei andere an seiner Seite, von denen einer sich schwer verletzte, da er sehr unglücklich über seinen Freund fiel, den der starke Gegner eben im großen Bogen herausgeworfen hatte. So blieben nur noch vier Feinde, und in einem Faustkampf, in dem keine Waffe benutzt wurde, glaubte Hurry, es mit dieser Anzahl von Rothäuten aufnehmen zu können.


  »Hurra! alter Tom!« schrie er. »Die Schurken sollen in den See. Ich werde sie bald alle schwimmen lassen!« Mit diesen Worten stieß er einen der Indianer, der sich am Rand der Plattform festhielt, in das Wasser. Einen andern stieß Hurry so heftig auf den Magen, daß er sich wie ein getretener Wurm krümmte. Es waren schließlich nur noch zwei kampffähige Feinde übrig. Einer von ihnen war nicht nur der größte und stärkste von den Roten, sondern auch der erfahrenste. Dieser Mann kannte die gigantische Kraft seines Gegners, aber er war auch am besten für einen Kampf mit ihm gerüstet, da er nur mit einer leichten Bedeckung um die Hüften dastand. Hurry zögerte nicht, ihn anzugreifen, und der Kampf wurde in der Tat schrecklich. Die Bewegungen der beiden wechselten so schnell, daß der andere noch kampffähige Wilde seinen Gefährten nicht unterstützen konnte und nur staunend, wie von einem Zauber gefesselt, zusah. Es war ein unerfahrener Jüngling, und sein Blut erstarrte bei diesem erbitterten Kampf auf Leben und Tod.


  March versuchte anfangs seinen Gegner niederzuwerfen, indem er ihn an der Kehle und am Arm packte, doch der Rote, der einen besseren Halt an den Kleidern seines Feindes hatte, wußte ihm durch geschickte Bewegungen immer zu entschlüpfen. Beide preßten sich jetzt aneinander, und ihre Körper wechselten in so vielen Stellungen, daß der Blick ihnen kaum folgen konnte. Dieser Kampf dauerte weniger als eine Minute, denn Hurry machte eine verzweifelte Anstrengung und schleuderte mit aller Gewalt den Gegner gegen die Baumstämme des Hauses, daß er für den Augenblick die Besinnung verlor und vor Schmerzen aufstöhnte. Er drang dennoch wieder vor, aber March faßte ihn um den Leib, hob ihn von der Plattform auf und fiel mit seinem eigenen schweren Gewicht auf den Körper seines Gegners, der dadurch so betäubt wurde, daß er jetzt in der Gewalt Hurrys war. Der umfaßte nun mit den Händen die Kehle seines Opfers, preßte sie mit der Kraft eines Schraubstockes zusammen und drückte den Kopf des Roten über den Rand der Plattform, bis das Kinn hinaufstand. Die Augen des Indianers traten hervor, und seine Zunge hing aus dem Mund. In diesem Augenblick aber wurde ein Seil von Baumrinde mit Schlingen an den Enden zwischen die beiden Arme Hurrys gelegt und seine Ellenbogen wurden hinter seinem Rücken mit einer Gewalt zusammengeschnürt, der er nicht mehr widerstehen konnte. Fast im gleichen Augenblick wurden seine Füße ebenso zusammengebunden, und sein Körper wurde nachlässig mitten auf die Plattform gerollt. Der von ihm befreite Gegner erhob sich noch nicht. Er begann wieder zu atmen, sein Kopf hing aber noch immer über dem Rand der Plattform. Er erholte sich nur allmählich und konnte erst nach einigen Stunden wieder gehen.


  Die Niederlage und Gefangenschaft Hurrys wurde dadurch veranlaßt, daß er alle seine Kräfte dem gefallenen Feind zugewendet hatte. Während er sich mit ihm beschäftigte, waren die beiden von ihm in das Wasser geschleuderten Indianer auf die stumpfen Spitzen der Pfeiler gestiegen, auf denen sie entlanggingen und so zu ihrem Gefährten auf die Plattform kamen. So hatte sich plötzlich das Spiel gewendet. March hatte sich so wütend und dabei von so furchtbarer Kraft gezeigt, daß er auch jetzt von den Indianern mit Achtung und nicht ohne Furcht betrachtet wurde. Als sie nach ihrem in den See geschleuderten Gefährten sahen, den sie in der Aufregung des Kampfes aus dem Gesicht verloren hatten, erblickten sie seine leblose Gestalt auf dem seichten Grund. Seine Hände hielten die Wasserpflanzen noch umklammert.


  Chingachgook und seine Verlobte hatten den ganzen Kampf von der Arche aus mit angesehen. Als die drei Mingos die Seile um die Arme Hurrys legen wollte, griff der Delaware zur Flinte, aber bevor er schießen konnte, war das Unglück schon geschehen. Ein Blick auf Wah und der Gedanke an die Folgen einer Unvorsichtigkeit unterdrückten jeden weiteren Wunsch nach Rache. Er sah ein, wie gefährlich es für ihn und Wah sein würde, wenn die Feinde das noch unter der Falltür liegenden Kanu in Besitz nehmen sollten, um einen Angriff gegen sie zu unternehmen. Der Häuptling beabsichtigte schon, mit Wah in dem neben der Arche liegende Kanu zu entfliehen, denn er hoffte, die Dörfer der Delawaren über die östlichen Berge sicher erreichen zu können. Doch mehrere Rücksichten hielten ihn von diesem gewagten Schritt ab. Es konnte kein Zweifel sein, daß der See an beiden Seiten von Spähern beobachtet werde, und daß kein Kanu sich dem Ufer nähern könne, ohne von den Hügeln aus gesehen zu werden. Dann ließ sich auch eine Spur vor indianischen Augen nicht verbergen, und die Kräfte seiner Verlobten waren einer Flucht nicht gewachsen, auf der eine Verfolgung durch erfahrene Krieger zu befürchten war. In diesem Teil Amerikas kannte man noch nicht den Gebrauch der Pferde, und alles hing von der körperlichen Kraft und Ausdauer der Flüchtlinge ab. Schließlich aber und hauptsächlich wurde der Delaware durch die Lage Wild-töters abgehalten, denn er wollte einen Freund nicht in der Not verlassen. Wah dachte weniger an ihre eigene Gefahr, als an die ihrer beiden weißen Schwestern. Das Kanu, in dem Hetty und Judith sich befanden, war, als der Kampf auf der Plattform aufhörte, etwa dreihundert Meter von dem Gebäude entfernt. Die Mädchen hatten mit dem Rudern aufgehört. Sie bemühten sich, zu entdecken, was vorgefallen sei, doch dieses gelang ihnen nicht, weil sie die Plattform nicht sehen konnten. Es war aber von der äußersten Wichtigkeit, daß Judith und ihre Schwester sofort in der Arche, wo die Verteidigungsmittel wenigstens einige Sicherheit gewährten, Zuflucht suchten. Der Delaware beriet daher mit Wah, wie man sie dazu veranlassen könne. Das Mädchen trat an die Spitze der Fähre und suchte durch viele Zeichen und Bewegungen Judith und Hetty anzudeuten, daß sie einen Umweg machen möchten, um die Wasserburg zu vermeiden und sich der Arche von der Ostseite zu nähern. Doch diese Zeichen wurden nicht verstanden, und wahrscheinlich konnte Judith zu wenig den Zustand der Dinge beurteilen, als daß sie vollkommenes Zutrauen zu einer der beiden für sie anscheinend feindlichen Parteien hätte fassen können. In diesem Augenblick trat die Sonne über die Tannen der östlichen Berge, und es erhob sich ein leichter Südwind.


  Chingachgook verlor keine Zeit, um das Segel aufzuziehen, und dieser Anblick schien die Indianer aus ihrer Untätigkeit zu erwecken. Als die Spitze der Fähre durch den Wind gewendet wurde, unglücklicherweise in der falschen Richtung, kam sie der Plattform bis auf einige Schritte näher, und Wah warnte ihren Verlobten vor den Flinten seiner Feinde. Dies war eine Gefahr, die unter allen Umständen vermieden werden mußte. Chingachgook überließ deshalb die Fähre ihren eigenen Bewegungen, drängte Wah in die Kajüte und sah sich dann nach den Gewehren um.


  Das Fahrzeug wurde allmählich unter den Wind gedrängt, trieb langsam vorwärts, bis die Spitze des Fahrzeugs zwischen zwei Pfeilern der Palisaden hängenblieb. In diesem Augenblick wartete Chingachgook, der durch eine Schießscharte spähte, auf eine Gelegenheit zum Schießen, während die Mingos in ähnlicher Absicht sich innerhalb des Gebäudes hielten. Der von dem Kampf mit Hurry noch erschöpfte Krieger lehnte sich gegen das Haus, weil man nicht Zeit gehabt hatte ihn hereinzutragen. March lag gebunden in der Mitte der Plattform. Der Delaware hätte den Indianer draußen leicht erschießen können, aber sein Skalp war ihm nicht sicher, er verschmähte eine Tat, die ihm weder Ehre noch Vorteil bringen konnte.


  »Ziehe einen der Pfähle aus«, rief Hurry, »und schiebe die Fähre ab.«


  Die Aufforderung Hurrys wurde nicht befolgt, nur Wah-ta-Wah wendete sich ihm aufmerksam zu. Das kluge Mädchen begriff seine Lage mit einem Blick. Seine Beine waren mit einem starken Seil in mehreren Windungen zusammengebunden, und auch seine Arme über den Ellenbogen hinter dem Rücken. Er konnte nur die Hände etwas bewegen. Sie flüsterte ihm durch eine der Schießscharten leise aber deutlich zu: »Weshalb nicht hierher rollen und in die Fähre fallen lassen? Chingachgook Feinde erschießen, wenn verfolgen.«


  Das wurde in einem günstigen Augenblick gesagt, denn die Indianer schossen gerade gleichzeitig ihre Flinten ab, ohne jemanden zu verletzen, obgleich mehrere Kugeln durch die Schießscharten einschlugen. Wah öffnete die Tür der Kajüte nach vorn zu, wagte aber nicht, sich den Blicken der Indianer auszusetzen. Die ganze Zeit über hing die Fähre vorn fest, während das andere Ende sich langsam drehte und der Plattform immer näher kam. Hurry, der sein Gesicht der Arche zugewendet hatte und sich dann und wann in Schmerzen krümmte und wand, beobachtete jede Veränderung und bemerkte endlich, daß das Fahrzeug frei war und sich langsam an den Palisaden entlangschob. Der Rettungsversuch war gefährlich, aber er bot jetzt die einzige Aussicht, dem sicheren Tod zu entgehen und entsprach seinem kühnen Charakter. Er wartete bis zum letzten Augenblick, bis die Spitze der Fähre dicht an die Plattform streifte. Dann wand und krümmte er sich wieder wie in unerträglichen Schmerzen, verwünschte alle Indianer und wälzte sich plötzlich schnell der Fähre zu. Unglücklicherweise hatte er, als er den Rand der Plattform erreichte, seine Richtung etwas verändert, so daß er die Arche verfehlen mußte. Er ließ sich entschlossen in das Wasser fallen. Wah beobachtete die Bewegungen Hurrys, und mit einer instinktartigen Schnelligkeit öffnete sie die Tür in dem Augenblick, als die Indianer gerade wieder ihre Flinten abgeschossen hatten. Sie war, durch die dazwischenliegende Kajüte geschützt, noch rechtzeitig vorn an der Fähre, um den Fall Marchs zu sehen. Sie trat unwillkürlich auf ein Ende des Segels, das hier befestigt war, und sie warf kurz entschlossen die daran befindliche Leine dem hilflosen Hurry zu. Die Leine fiel auf seinen Kopf und es gelang ihm, sie mit seinen Zähnen zu fassen. Der Riese war ein geschickter Schwimmer, statt sich durch heftige Bewegungen über Wasser zu halten, ließ er sich sinken, bis sein Gesicht nur noch hervorragte. In dieser Lage konnte er seine freien Hände wie Flossen bewegen. Die Bewegungen der Arche zogen das Seil bald stärker an, und er wurde mit ihr fortgeschleppt.


  Die Mingos waren eifrig darauf bedacht, den Delawaren zu töten. Sie schossen durch die Schießscharten und Öffnungen der Kajüte und dachten nicht an ihren Gefangenen, der so fest gebunden war. Sie beobachteten nur die Arche, die an den Pfeilern vorüberdrängte. Chingachgook war ebenfalls von der Lage Hurrys nicht unterrichtet. Die kleinen Rauchwolken der Schüsse zeigten sich an mehreren Stellen, aber die Blicke und Bewegungen beider Parteien waren zu schnell, es wurde niemand verletzt. Endlich entfernte sich die Fähre ganz von den Pfeilern und wendete sich schneller nach Norden zu.


  Chingachgook erfuhr nun durch Wah die gefährliche Lage Hurrys. Der Delaware löste jetzt die Leine vorsichtig vom Segel, und Wah begann sie einzuziehen. Hurry war noch etwa zwanzig Meter vom Fahrzeug entfernt, und nur sein Gesicht war auf dem Wasser zu sehen. Die Feinde bemerkten ihn erst, als er durch die Pfeiler nicht mehr gedeckt wurde. Sie erhoben ein schreckliches Geschrei und begannen ein wildes Feuer. Die erste Kugel traf das Wasser gerade an der Stelle, wo die linke Brust des Riesen sichtbar war und würde sein Herz durchbohrt haben, wenn der Winkel, in dem sie abgeschossen wurde, nicht zu scharf gewesen wäre. So drang sie nicht in den See, sondern sprang von der glatten Oberfläche ab und fuhr in die Baumstämme der Kajüte. Eine zweite, dritte und vierte Kugel verfehlten auch ihr Ziel, wenn auch March den Luftdruck unmittelbar über seiner Brust schmerzhaft fühlte. Einen Augenblick später war der Körper Hurrys schon hinter der Fähre. Der Delaware und Wah waren durch die Kajüte ganz gedeckt, und es gelang ihnen bald, den schweren Körper Hurrys etwas hinaufzuziehen. Chingachgook stand mit seinem scharfen Messer bereit und durchschnitt die Stricke. Nicht so leicht war es, den Geretteten so hoch zu heben, daß er den Rand des Fahrzeugs erreichen konnte. Er konnte seine Arme noch nicht gebrauchen. Doch gelang es nach einiger Zeit, und er sank endlich völlig erschöpft auf den Boden der Fähre.


  Sobald die Rothäute den Körper Hurrys aus den Augen verloren, brachen sie in ein Wutgeschrei aus, und drei von ihnen liefen zur Falltür und sprangen in das Kanu. Doch March war jetzt in der Fähre, und der Delaware hielt seine Flinte in Bereitschaft. Da die Arche mit dem Wind segelte, war sie schon zweihundert Meter von der Wasserburg entfernt und wurde immer weiter abgetrieben.


  Das Kanu mit den Töchtern Hutters war fast einen Kilometer von der Arche entfernt. Da sie nicht wußten, was vorgefallen war, schienen sie nicht näher kommen zu wollen. Sie hatten die Richtung zum östlichen Ufer eingeschlagen und hielten sich so zwischen den beiden Parteien. Die Mädchen waren aus langer Gewohnheit sehr gewandt mit den Rudern, und Judith hatte oft in scherzhaften Wettfahrten mit jungen Männern, die bisweilen den See besuchten, gesiegt. Als die drei Roten hinter den Palisaden hervorkamen und sich auf dem offenen See der Arche unbeschützt nahen sollten, ließ ihr Eifer merklich nach. Sie waren ohne Deckung, und es entsprach der indianischen Vorsicht nicht, ihr Leben gegen den mehr gesicherten Delawaren auszusetzen. Statt daher der Arche zu folgen, lenkten die drei Krieger dem östlichen Ufer zu.


  Judith begann sofort den Rückzug in südlicher Richtung in nicht sehr großer Entfernung vom Ufer. Sie wagte es nicht zu landen, dazu hätte sie sich nur in der äußersten Not entschließen können. Anfangs beachteten die Indianer das andere Kanu nur wenig, da sie sahen, wer darin war. Nachdem fast eine Stunde in wechselnden Bewegungen in sicherer Schußweite vergangen war, schienen die Mingos plötzlich einen Entschluß gefaßt zu haben und begannen, das Kanu der Mädchen eifrig zu verfolgen. Die Stellungen aller Parteien hatten sich jetzt wesentlich verändert. Die Arche war fast einen Kilometer fortgetrieben und befand sich nördlich vom Haus. Sobald der Delaware bemerkte, daß die Mädchen die Arche vermieden, zog er sein Segel ein, weil es ihm nicht möglich war, mit seinem schweren Fahrzeug schnelle Bewegungen auszuführen, so daß die Flucht vor einem leichten Boot erfolglos sein würde. Er hoffte, die Schwestern dadurch zu veranlassen, ihren Plan zu ändern und ihre Zuflucht in der Fähre zu suchen. Das Kanu Judiths war ungefähr fünfhundert Meter südlich von dem der Roten, dem östlichen Ufer ein wenig näher.


  In dem Augenblick, als die Mingos so plötzlich ihre Angriffsart änderten, befand sich ihr Kanu nicht im besten Zustand zu einer Wettfahrt. Es waren nur zwei Ruder vorhanden, so daß der dritte Indianer unbeschäftigt blieb. Beide Boote konnten sich fast gleich schnell bewegen, aber keine von beiden Parteien bot schon anfangs alle Kräfte auf. Einige Minuten genügten, um den Rothäuten zu beweisen, daß sie alle Kraft und Geschicklichkeit anwenden mußten, wenn sie das Kanu mit den beiden Schwestern einholen wollten.


  Judith hatte sich beim Beginn der Verfolgung dem östlichen Ufer zugewendet, um im Fall der höchsten Not in die Wälder zu fliehen. Aber als sie sich dem Lande näherte, gab sie ihren Plan auf und lenkte das Kanu von den dunklen Schierlingstannen weg und wendete sich wieder mehr der Mitte des Sees zu. Dies schien den Verfolgern ein günstiger Augenblick zu sein, da sie die ganze Breite des Sees vor sich hatten. Die Kanus glitten jetzt mit der größten Schnelligkeit über das Wasser. Nach einer Viertelstunde hatten die Indianer noch keinen wesentlichen Vorteil erreicht. Sie verfielen nun darauf, daß einer von ihnen sich ausruhen konnte, wenn sie sich im Rudern abwechselten. Judith sah zufällig hinter sich und bemerkte es. Sie zweifelte jetzt an einem günstigen Ausgang, weil ihre Kräfte früher erschöpft werden mußten als die von Männern, die sich ablösen konnten. Bis jetzt war es den Indianern nicht gelungen, dem anderen Kanu mehr als hundert Meter nahe zu kommen, obgleich sie in gerader Linie hinter ihm waren und der gleichen Wasserspur folgten. Aber Judith konnte doch bemerken, daß die Feinde allmählich näher kamen, bevor sie die Mitte des Sees erreicht hatte. Obgleich sie nicht so leicht in Verzweiflung geriet, beabsichtigte sie doch einen Augenblick lang, sich von den Roten einholen zu lassen, um in das Lager gebracht zu werden, wo Wildtöter als Gefangener war. Aber die Hoffnung, ihn befreien zu können, spornte sie wieder an. Der Unterschied in der Bewegung der beiden Kanus war während der nächsten fünf Minuten so bedeutend, daß die roten Krieger einsahen, sie müßten alle ihre Kräfte aufbieten, wenn sie sich nicht der Schande aussetzen wollten, eine Verfolgung von Frauen ohne Erfolg aufzugeben. Als einer der Stärksten unter ihnen jetzt eine übermäßige Anstrengung machte, zerbrach sein Ruder. Das war entscheidend, denn ein Kanu mit drei Mann, die nur ein Ruder hatten, konnte unmöglich Flüchtlinge wie die Töchter von Thomas Hutter einholen.


  »Siehst du, Judith«, sagte Hetty, die es bemerkt hatte, »ich denke, du wirst jetzt wohl zugeben, daß mein Beten nützlich ist.«


  »Ich habe nie geleugnet, daß das Beten nützlich ist, gute Hetty. Wir sind jetzt sicher und wollen uns etwas nach Süden wenden, um uns zu erholen und auszuruhen.«


  Das geschah, denn der Feind gab seine Verfolgung schnell auf. Statt Judiths Kanu zu folgen, fuhren die Roten zur Wasserburg zurück. Die Mädchen fürchteten, daß etwa im Gebäude noch ein Ruder gefunden werden könnte, und setzten daher ihre Anstrengungen fort. Sie hielten nicht an, bis sie so weit von ihren Feinden entfernt waren, daß sie ihnen jederzeit leicht entfliehen konnten. Die Wilden schienen indessen diese Absicht aufgegeben zu haben. Etwa nach einer Stunde sah man alle Indianer im Kanu das Haus verlassen und dem Ufer zurudern. Die Mädchen hatten nichts zu essen bei sich und sie näherten sich jetzt mehr dem Gebäude und auch der Arche, da sie nach deren Bewegungen doch vermuteten, daß Freunde in ihr seien.


  Judith näherte sich aber der Wasserburg, obgleich sie ganz verlassen zu sein schien, mit der größten Vorsicht. Die Arche war jetzt eine halbe Stunde nördlich, fuhr aber langsam auf das Gebäude zu. Als die Mädchen noch siebzig Meter vom Haus entfernt waren, begannen sie herumzurudern, um sich zu versichern, daß es leer sei. Es war kein Kanu zu sehen, und das ermutigte sie, sich immer mehr zu nähern, bis sie die Plattform erreichten.


  »Geh du in das Haus, Hetty«, sagte Judith, »und sieh, ob die Wilden fort sind. Sie werden dir nichts zuleide tun, und wenn noch einer von ihnen da sein sollte, so kannst du mich schnell warnen. Ich glaube nicht, daß sie auf ein armes, hilfloses Mädchen schießen werden.«


  Sobald Hetty auf der Plattform war, zog sich Judith etwas zurück, um zur Flucht bereit zu sein. Aber das war unnötig, denn Hetty erschien bald wieder und rief ihr zu, daß alles sicher sei.


  »Ich bin in den Zimmern gewesen, Judith«, sagte sie, »sie sind leer, außer das des Vaters. Er schläft darin, aber er scheint keinen ruhigen Schlaf zu haben.«


  »Sollte dem Vater etwas widerfahren sein?« fragte Judith, als sie jetzt auf die Plattform trat. Hetty schien verlegen und sah sich verstohlen um, als fürchte sie, behorcht zu werden.


  »Du weißt, in welchem Zustand der Vater bisweilen ist«, sagte sie endlich. »Wenn er zuviel starke Getränke zu sich genommen hat, weiß er nicht immer, was er sagt oder tut, und er scheint auch jetzt wieder betrunken zu sein.«


  »Das ist seltsam! Sollten die Wilden mit ihm getrunken und ihn dann zurückgelassen haben?«


  Ein Stöhnen drang aus dem inneren Zimmer, und die beiden Mädchen wagten sich in die Nähe des Vaters. Er saß in einer Ecke des kleinen Zimmers, und sein Kopf war auf die Brust hinabgesunken. Judith trat, von einem unheimlichen Gefühl ergriffen, auf ihn zu und nahm ihm seine Mütze ab, die so tief auf den Kopf gezogen war, daß sie sein Gesicht fast verbarg. Da zeigte sich das zitternde und rohe Fleisch, die entblößten Adern und Muskeln. Man hatte ihm, trotzdem er noch lebte, seinen Skalp genommen.


  

  


  
    Neunzehntes Kapitel

  


  


  In dem Kampf hatte Hutter einen Stich mit dem Messer des alten Kriegers erhalten, der so vorsichtig gewesen war, alle Waffen, außer den seinigen, zu entfernen. Als der Indianer durch diesen hartnäckigen Feind zu sehr bedrängt wurde, hatte er zum Messer gegriffen. Das geschah in dem Augenblick, als die Tür gesprengt wurde und Hurry auf die Plattform drang. Der alte Krieger blieb zurück, weil er sich nicht mit den Spuren von Blut zeigen wollte, nachdem er seinen jüngeren Gefährten befohlen hatte, ihre Feinde lebend zu überwältigen. Als die drei Krieger von der Verfolgung zurückkehrten und sich entschlossen, das Haus zu verlassen, wurde der Skalp Hutters genommen, um ihn dann eines langsamen Todes sterben zu lassen. Wäre die Verletzung nur auf Hutters Kopf beschränkt gewesen, so hätte er wohl wieder hergestellt werden können, aber der Messerstich war tödlich.


  »O Judith«, sagte das schwachsinnige Mädchen, nachdem beide dem Leidenden einige Erleichterungen verschafft hatten, »der Vater ging selbst auf Skalpe aus, und wo ist jetzt seiner?«


  »Still, Hetty! Er öffnet seine Augen, er hört und versteht dich vielleicht. Es ist zu entsetzlich, um davon zu sprechen.«


  »Wasser!« schrie Hutter jetzt mit verzweifelter Anstrengung. »Wasser, alberne Mädchen! Wollt ihr mich vor Durst umkommen lassen?«


  Es wurde Wasser gebracht, das erste, das der Leidende in den Stunden seiner Qualen zu trinken bekam. Er fühlte sich etwas erfrischt und öffnete seine Augen mit starrem Blick.


  »Vater«, sagte Judith aufs tiefste ergriffen, »könnten wir etwas für dich tun?«


  »Vater!« wiederholte langsam der alte Mann. »Nein, Judith, nein, Hetty, ich bin kein Vater. Sie war eure Mutter, aber ich bin kein Vater. Seht nach in dem Kasten, ihr werdet dort alles finden. Gebt mir noch Wasser!«


  Sein Wunsch wurde erfüllt, und Judith, deren Erinnerungen aus der Kindheit weiter zurückgingen als die ihrer Schwester, fühlte eine unwiderstehliche Freude, als sie die Worte des Sterbenden vernahm. Es wäre zuviel gesagt, daß sie ihn nie geliebt habe, aber sie freute sich, daß es nicht länger ihre Pflicht sei; Hetty dagegen, die nicht fähig war, so deutlich zu unterscheiden, hatte ihren angeblichen Vater geliebt, wenn auch weniger zärtlich als ihre Mutter, und fühlte nun doppelten Schmerz. Das arme, von seinen Gefühlen überwältigte Mädchen trat zurück und weinte. Judith reichte dem Leidenden oft Wasser, aber sie vermied es, ihn mit Fragen zu belästigen. Hetty trocknete endlich ihre Tränen und setzte sich auf einen Stuhl neben den Sterbenden, den die beiden Mädchen auf den Fußboden gelegt hatten.


  »Vater«, sagte Hetty, »du wirst dich von mir weiter Vater nennen lassen. Soll ich dir aus der Bibel vorlesen? Die Mutter sagte immer, die Bibel gibt Trost in allem Unglück. Sie fühlte sich oft unglücklich, und dann mußte ich ihr aus der Bibel vorlesen.« Das arme Mädchen blätterte eine Weile in ihrem kleinen schwarzen Buch, und dann las sie langsam mit leise klagender Stimme ein Kapitel aus der Geschichte Hiobs.


  »Fühlst du dich jetzt besser, Vater?« fragte Hetty, als sie das Buch zumachte.


  »Wasser!« flüsterte Hutter. »Gib mir Wasser, Judith. Meine Zunge ist mir so heiß!«


  Hetty kniete jetzt an der Seite ihres Vaters und betete andächtig das Vaterunser. Judith hörte auf das Gestammel des Sterbenden und verstand mehrmals das Wort Seeräuber. Beide Schwestern dachten kaum an die Roten, es schien, als ob ihre Verlassenheit und ihr Schmerz sie vor jeder Gefahr schützten. Als sie endlich den Ton von Rudern hörten, erschrak auch Judith nicht, die allein Gründe hatte, den Feind zu fürchten, sondern vermutete gleich, daß die Arche in der Nähe sei. Sie ging ohne Besorgnis auf die Plattform und sah Chingachgook, Wah-ta-Wah und Hurry nicht weit ab in der Fähre stehen und vorsichtig das Gebäude beobachten. Einige Worte genügten, um zu erklären, daß keine Gefahr sei, und die Arche war bald wieder an ihrer alten Stelle befestigt.


  Judith sagte kein Wort über den Zustand ihres Vaters. March ging in das Haus, weniger kühn und übermütig als sonst, und fand Hutter auf dem Rücken liegend und Hetty an seiner Seite. Er war nicht erschüttert, als er den alten Hutter in diesem schrecklichen Zustand sah. Während des Kampfes im Gebäude war er selbst viel zu sehr beschäftigt gewesen, als daß er hätte bemerken können, was mit seinem Kameraden geschah. Da die Feinde keine Waffen gebraucht hatten und ihn unverletzt gefangennehmen wollten, so glaubte er natürlich, Hutter sei nur überwältigt worden.


  »Wie, alter Tom«, sagte er endlich, »haben die Landstreicher dich so zu Boden geworfen, daß du nicht wieder aufkommen kannst?«


  Hutter öffnete seine Augen und starrte ihn wild an. Seine Gedanken hatten anscheinend keinen Zusammenhang mehr.


  »Wer bist du?« fragte er heiser flüsternd. »Du siehst aus wie der Bootsgehilfe unserer Schaluppe.«


  »Ich bin Harry Hurry, alter Tom, kennst du mich nicht mehr?«


  »Ja, ich kenne dich. Hast du noch deinen Skalp?«


  »Was meint der Alte, Judith? Weshalb habt ihr ihm den Kopf verbunden? Haben ihm die Wilden am Ende…?« Hurry vollendete seinen Satz nicht.


  »Sie haben ihm das getan, was ihr auch tun wolltet. Sie werden für seinen Skalp Geld vom Gouverneur von Kanada erhalten, wie ihr die Skalpe der Mingos an den Gouverneur von York verkaufen wolltet.«


  »Solche Worte hätte ich nicht von Hutters Tochter erwartet, noch dazu jetzt, da Thomas Hutter sterbend vor ihren Augen liegt!« erwiderte Hurry.


  »Gott sei Dank, ich bin nicht Thomas Hutters Tochter«, erklärte Judith erregt.


  »Nicht Thomas Hutters Tochter! Verleugne deinen Vater in den letzten Augenblicken seines Lebens nicht, Judith, das ist Sünde. Wenn du nicht Thomas Hutters Tochter bist, wessen Tochter bist du denn?«


  »Ich kann dir nicht sagen, Harry, wer mein Vater war«, antwortete das Mädchen bestimmt, »ich hoffe, daß er wenigstens ein ehrlicher Mann gewesen ist.«


  »Was du wohl von dem alten Hutter nicht glaubst? Nun, Judith, ich weiß, daß schlimme Gerüchte über den Schwimmenden Tom im Umlauf waren, aber wer wird nicht von seinen Feinden verleumdet?«


  Hutter öffnete jetzt wieder seine Augen und versuchte, mit einer Hand um sich zu fühlen. Eine Minute später stöhnte er tief auf, und dann hörte er für immer auf zu atmen.


  Der Tag verging ohne weitere Unterbrechung. Die Indianer, obgleich sie jetzt ein Kanu besaßen, schienen mit ihrem Erfolg im Augenblick zufrieden zu sein. In der Wasserburg wurden die Vorbereitungen zur Bestattung Hutters gemacht. Ihn am Lande zu begraben, war nicht möglich, und Hetty wünschte, daß er neben ihrer Mutter im See ruhen möge. Man wollte den Toten bei Sonnenuntergang versenken, eine gute Stunde, um jemand die letzte Ehre zu erweisen. Die Leiche lag in der Fähre und war in eine Decke gehüllt, in die man vom Herd Steine getan hatte, damit der Körper untersinken möge. Andere Vorbereitungen waren nicht nötig, nur hatte Hetty ihre Bibel unter dem Arm. Als alle in der Arche waren, wurde die merkwürdige Wohnung des nun toten Mannes in Bewegung gesetzt. March handhabte die Ruder, und die Bewegung der Arche war langsam und feierlich. Die Oberfläche des Sees war glatt wie ein Spiegel, und die weiten Wälder lagen still im Umkreis. Judith wurde zu Tränen gerührt, und auch Hurry fühlte sich bewegt. Hettys Gedanken hatten soviel von der Reinheit einer besseren Welt, daß es ihr leicht wurde, die Erde zu vergessen und nur an den Himmel zu denken. Wah-ta-Wah war bei der Feierlichkeit ernst und aufmerksam, sie hatte zwar oft die Bestattung weißer Männer gesehen, aber noch nie eine solche wie diese. Der Delaware bewahrte seine stoische Haltung. Hetty versah den Dienst eines Lotsen, damit Hurry jene Stelle finde, die sie »das Grab ihrer Mutter« nannte.


  Die Wasserburg stand nahe am südlichen Ende einer Sandbank, die sich fast einen halben Kilometer nach Norden erstreckte. Am äußersten Ende dieser Untiefe hatte Thomas Hutter einst die irdischen Überreste seiner Frau und seines Sohnes versenkt. Jetzt sollte seine Leiche daneben gelegt werden. Hetty fand gewöhnlich die Stelle durch Zeichen am Land, und nach einiger Zeit bedeutete sie Hurry, anzuhalten. Dieser ließ den Anker fallen und hielt die Fähre an. Hetty, die am Vorderteil des Fahrzeuges stand, zeigte in das Wasser, und Tränen strömten ihr über die Wangen. Hurry verhielt sich ernst und ruhig, weil er an die Wiedervergeltung dachte, die seinen ehemaligen Gefährten heimgesucht hatte, und an die schreckliche Gefahr, in der noch vor kurzem sein eigenes Leben schwebte. Er brachte die Leiche zum Ende der Fähre, es wurden Seile unter die Schultern und Beine gelegt, und dann wurde der Körper von Thomas Hutter langsam in den See versenkt.


  »Das ist also das Ende des alten Tom!« sagte Hurry, indem er sich über den Rand der Fähre beugte und in das Wasser sah. »Er war ein tapferer Gefährte und ein geschickter Biberfänger. Weint nicht, Judith und Hetty, denn wir alle müssen sterben. Euer Vater wird ein schmerzlicher Verlust für euch sein, aber es gibt Wege, und ihr seid beide jung und schön. Wenn du anhören willst, Judith, was ein ehrlicher Mann zu sagen hat, so will ich einige Worte mit dir allein sprechen.«


  Judith weinte bei der Erinnerung an die frühere Zärtlichkeit der Mutter, doch sie schien plötzlich einen Gedanken zu fassen, sah den jungen Mann aufmerksam an, wischte sich die Tränen aus den Augen und ging zum anderen Ende der Fähre. March folgte ihr. Sie setzte sich hin und winkte ihm, neben ihr Platz zu nehmen. Ihr Ernst schüchterte Hurry ein, so daß er schwieg.


  »Du willst mit mir vom Heiraten sprechen, Harry March«, begann sie endlich.


  »Du weißt, daß ich dich schon seit langer Zeit für das schönste junge Mädchen halte, das ich je sah«, sagte er nun zögernd und verlegen.


  »Ich weiß, Harry. Ich verstehe dich gut, du ziehst mich anderen Mädchen vor und willst mich zur Frau haben, aber ich will jetzt aufrichtig sein. Es ist ein Grund vorhanden, March, weshalb ich deine Frau nie werden darf. Ich liebe dich nicht genug, und ich bin überzeugt, daß ich dich nie genug lieben werde. Kein Mann kann sich eine Frau wünschen, die ihn nicht allen anderen Männern vorzieht.«


  »Ach, Judith, die Offiziere aus den Garnisonen mit ihren Scharlachröcken und Federhüten haben das angerichtet!«


  »Vergiß nicht, Harry, daß ich ein Mädchen bin, das weder einen Vater noch einen Bruder hat, die deine Worte rächen können.«


  »Gut, das läßt sich hören, ich will auch nichts mehr sagen. Nimm dir Zeit, Judith, und überlege es dir besser.«


  »Ich habe mich längst entschieden und ich wartete nur, bis du dich deutlich aussprechen würdest, um dir deutlich zu antworten.«


  Der Eifer des jungen Mädchens erschreckte Hurry, denn er hatte sie noch nie so ernst und entschieden gesehen. Früher wich sie immer seinen Anträgen aus oder nahm sie scherzhaft auf, doch er hatte es nur für weibliche Koketterie gehalten. Wenn er selbst auch bisher unentschieden gewesen war, so hatte er es doch nie für möglich gehalten, daß Judith sich weigern werde, die Frau des schönsten Mannes im Grenzgebiet zu werden. Jetzt war er etwas beschämt und sehr erstaunt. Nach einer kleinen Pause sagte er schließlich achselzuckend: »Der alte Tom ist nicht mehr da, die Roten schwärmen am Ufer und in den Wäldern, was soll ich eigentlich noch hier?!«


  »Verlaß uns noch heute abend, wenn du willst«, sagte Judith darauf kurz.


  »Wenn ich weggehe, Judith, so wird mir deinetwegen das Herz schwer. Ich möchte dich lieber mitnehmen.«


  »Davon kann nicht die Rede sein, March. Ich will dich, sobald es dunkel ist, in einem Kanu ans Land setzen, und dann kannst du dich zur nächsten Garnison durchschlagen.«


  »Wenn ich sicher in das Fort komme, werde ich euch Hilfe gegen die Landstreicher schicken. Ich werde selbst mitkommen, denn ich möchte dich und Hetty in Sicherheit bringen, ehe wir uns für immer trennen.«


  »Sobald es dunkel ist, will ich dich ans Ufer bringen, oder der Delaware wird es tun. Du kannst dich dann an den Mohawk und in die nächste Garnison begeben und soviel Hilfe schicken, wie dir möglich ist. Wir sind jetzt wieder Freunde, Hurry, und ich darf dir vertrauen, nicht wahr?«


  Hurry nickte nur, und Judith fuhr fort: »Du wirst einen Kapitän Warley auf dem nächsten Posten finden. Ich halte es für wahrscheinlich, daß er die Truppen, die uns zur Hilfe geschickt werden, befehligen wird. Ich würde es vorziehen, wenn es ein anderer sein könnte.«


  »Das ist leichter gesagt als getan, Judith, denn diese Offiziere lassen sich keine Vorschriften machen. Ich kenne Warley, er ist ein rotbackiger, lebenslustiger Herr, der gern Madeira trinkt und allen Mädchen den Hof macht.«


  Judith errötete, schwieg aber und stand dann auf, um zu ihrer Schwester zu gehen.


  

  


  
    Zwanzigstes Kapitel

  


  


  Betty hatte die ganze Zeit über an der Spitze der Fähre gesessen und traurig in das Wasser hinabgeschaut. Judith trat zu ihrer Schwester mit einem feierlichen Wesen, das man sonst selten an ihr bemerkte.


  »Schwester«, sagte sie freundlich, »ich habe dir viel zu sagen. Wir wollen in einem Kanu etwas abseits rudern, um allein zu sein.«


  Das war bald geschehen, die Arche wurde mit regelmäßigen Ruderschlägen etwa hundert Meter zurückbewegt, und die beiden Mädchen blieben in ihrem Kanu über den Gräbern der Toten. »Der Tod von Thomas Hutter«, begann Judith nach einer kurzen Pause, »hat alle unsere Aussichten verändert, Hetty. Wenn er auch nicht unser Vater war, so sind wir doch Schwestern und wir müssen uns lieben und zusammen leben.«


  »Wenn wir auch nicht Thomas Hutters Töchter sind, Judith, so wird uns doch niemand unser Recht an seinem Eigentum streitig machen. Wir haben das Haus und die Arche und die Kanus und den See und die Wälder, was kann uns verhindern, hierzubleiben und unser Leben wie bisher zu führen?«


  »Nein, Hetty, das geht nicht! Wir würden hier nicht sicher sein, wenn es den Mingos auch nicht gelingen sollte, uns in ihre Gewalt zu bekommen. Wir müssen von hier fort in die nächsten Niederlassungen gehen.«


  »Das tut mir leid, Judith«, erwiderte Hetty, indem sie ihren Kopf vorbeugte und nachdenklich in das Wasser sah. »Ich möchte lieber hierbleiben, wo ich mein Leben zugebracht habe, wenn ich auch hier nicht geboren bin. In den Niederlassungen gefällt es mir nicht, sie sind voll Sünde und Schlechtigkeit. Ich liebe die Bäume und die Berge und den See, und es würde mir sehr schmerzlich sein, alles das zu verlassen. Du bist schön und klug und wirst einen Mann bekommen und ich einen Bruder, der sich unser annimmt.«


  »Ja, wenn das sein könnte, Hetty, dann würde ich tausendmal glücklicher in diesen Wäldern leben als in den Niederlassungen.«


  »Harry March liebt dich, Schwester«, erwiderte Hetty sanft und errötete tief.


  »Ich habe mich eben gegen Harry March ausgesprochen. Von ihm kann die Rede nicht mehr sein. Es gibt einen anderen – aber genug davon! Wir müssen uns über unsere weiteren Pläne klarwerden. Allein hierbleiben können wir nicht und es ist auch Zeit, Hetty, daß wir über unsere Verwandten und über unsere Familie etwas zu erfahren suchen. Die Mutter war so verschieden von Thomas Hutter, daß ich gern wissen möchte, wer unser Vater gewesen ist. Es sind gewiß Papiere in dem Kasten, aus denen wir es ersehen können.«


  »Gut, Judith, du mußt es am besten wissen, denn du bist klug, wie die Mutter immer sagte. Wenn du Hurry, der der schönste Mann ist, den ich kenne, nicht heiraten willst, so sehe ich keinen anderen Mann für dich, und wir müssen hier fort.«


  »Was meinst du zu Wildtöter, Hetty?« fragte Judith plötzlich.


  »Wildtöter!« wiederholte Hetty erstaunt, »er ist ja gar nicht schön, Judith.«


  »Er ist aber auch nicht häßlich, Hetty, und die Schönheit hat für einen Mann keine Bedeutung.«


  Hetty verstand nun nichts mehr und begann wieder von Harry March zu sprechen, den sie grenzenlos zu verehren schien.


  »Gut, Hetty, sage nichts mehr davon«, unterbrach Judith sie. »Ich höre dich nicht gern von solchen Dingen reden. Harry March verläßt uns heute abend.«


  »Ach, Judith, das habe ich längst befürchtet und ich hoffte so sehr, daß er mein Schwager werden würde!«


  »Laß uns lieber von unserer armen Mutter und von Thomas Hutter reden, liebe Hetty. Ich will noch heute abend den Kasten untersuchen, und der morgige Tag soll entscheiden, was wir weiter beginnen wollen. Die Indianer werden jetzt, da wir unser Eigentum ohne Furcht vor Thomas Hutter benutzen können, leicht zu erkaufen sein. Ich will nur erst Wildtöter aus ihren Händen befreien, dann wird alles für unsere Zukunft geordnet sein.«


  Judith legte jetzt ihr Ruder beiseite, während Hetty auf die Knie sank und laut betete. Als sie sich erhob, waren ihre Züge so verklärt, daß Judith, die nie betete, sie betroffen ansah. Als sie dann das Kanu langsam zurückruderte, saß Hetty nachdenklich und schweigsam im Boot. Plötzlich sagte Judith: »Siehst du nicht hinter dem Haus ein Kanu? – Hier, in der Richtung der Landspitze.«


  »Ich sah es schon einige Zeit«, antwortete Hetty ruhig. »Es wird von einem einzelnen Mann gerudert, es scheint Wildtöter zu sein.«


  »Wildtöter!« rief Judith aufgeregt. »Das kann nicht sein.«


  Das leichte Boot war jetzt an dem Gebäude vorüber und näherte sich der Arche. Dort versammelte man sich bereits, um den Gast zu empfangen. Judith sah, daß ihre Schwester recht hatte. Wildtöter saß allein im Kanu. Er näherte sich in völliger Ruhe. Der Tag ging zur Neige, und die Ufer waren schon undeutlicher. Auf dem Wasser lag noch das Licht des Sonnenuntergangs. Die Baumstämme des Hauses und der Arche schimmerten dunkelrot, und als die beiden Kanus sich einander näherten, erschienen Boote und Menschen wie in Gold getaucht.


  »Willkommen, Natty!« rief Judith jetzt, »wir hatten einen schrecklichen Tag! Doch deine Rückkehr bedeutet Glück! Sind die Mingos menschlicher geworden, oder bist du ihnen durch deinen Mut und deine Klugheit entflohen?«


  »Keins von beiden, Judith«, sagte Wildtöter.


  »Wie kamst du dann aber hierher?« fragte das Mädchen erstaunt.


  »Das ist sehr einfach, Judith. Ich bin auf Urlaub!«


  »Urlaub? Ich weiß, was das Wort bei Soldaten bedeutet, aber bei einem Gefangenen?«


  »Es bedeutet das gleiche. Ein Mann bekommt Erlaubnis, das Lager oder die Garnison auf eine bestimmte Zeit zu verlassen. Später muß er zurück, seine Muskete schultern, oder sich den Martern unterwerfen, das ist doch einfach.«


  »Welche Sicherheit haben die Roten für deine Rückkehr?«


  »Mein Wort!« erwiderte der Jäger. »Das habe ich ihnen gegeben, und sie wären alberne Toren gewesen, wenn sie mich ohne diese Sicherheit hätten gehen lassen.«


  »Ist es möglich, daß du dich in diesem Fall durch dein Wort für gebunden hältst?«


  »Niemand wird mich zurückhalten«, sagte Wildtöter sehr ernst. »Der Delaware hat gewiß nichts dagegen einzuwenden, denn er kennt die Pflicht und die Ehre eines Mannes. Harry ist nur an sich selbst gelegen, er wird nicht viel Worte darüber machen. Er denkt nur an seinen eigenen Vorteil.«


  Judith schwieg lange Zeit. Alle Gefühle kämpften in ihr, sie wußte aber, daß Gründe hier zwecklos sein würden.


  »Wann ist dein Urlaub zu Ende, Natty?« fragte sie, als beide Kanus zur Arche ruderten.


  »Morgen um die Mittagsstunde, und du kannst dich darauf verlassen, Judith, daß ich keinen Augenblick früher zurückkehren werde. Die Indianer fürchten einen Besuch von den Garnisonen her und wollten die Zeit keinen Augenblick verlängern. Sie scheinen sich so ziemlich verständigt zu haben. Wenn ich den Zweck meiner Sendung nicht erreiche, sollen die Martern schon am Nachmittag beginnen, damit sie ihren Rückzug nach Norden einschlagen können, sobald es dunkel geworden ist.«


  »Sind die Rothäute entschlossen, den Tod ihrer Gefährten zu rächen?« fragte Judith leise.


  »Gewiß, wenn ich die Absichten der Indianer nach äußeren Anzeichen richtig zu beurteilen vermag. Ich habe bemerkt, daß die Weiber sehr wütend darüber sind, daß Wah entführt wurde. Noch mehr aber hat sie der schreckliche Mord des jungen Mädchens in der vergangenen Nacht empört.«


  »Ach, Wildtöter, die Mingos werden es sich überlegen, da sie dir bis morgen Zeit gegeben haben.«


  »Ich will dazu nichts sagen, Judith. Ein Indianer ist ein Indianer, und man darf nicht hoffen, ihn zu täuschen. Ich habe einen der besten und kühnsten Krieger erschlagen, und sie werden sich rächen wollen. – Doch ich spreche nur von mir, Judith, du wirst Sorgen genug haben, und vielleicht willst du einen Freund um Rat fragen.«


  »Ja, Natty«, antwortete Judith fast unhörbar. »Hurry Harry will uns verlassen. Hetty und ich wissen nicht, was wir beginnen sollen.«


  Die Kanus legten jetzt an der Arche an, und sie beschlossen, das Gespräch später fortzusetzen.


  Die Begrüßung zwischen Wildtöter und seinen Freunden in der Arche war ernst. Der Delaware erriet aus seinem Benehmen, daß er seinen Feinden nicht entronnen sei, und einige kurze Worte genügten, um seine Annahme zu bestätigen. Es fing jetzt an, dunkel zu werden, und es wurde beschlossen, die Arche zum Haus zu rudern und dort zu befestigen. Wildtöter versicherte, daß vorläufig von den Gegnern nichts zu fürchten sei. Er hatte sich überzeugt, daß sie keine Feindseligkeiten während der Nacht beabsichtigten. Er hatte einen Vorschlag von ihnen mitzuteilen, und wenn er angenommen wurde, sollte der Kampf zwischen den Parteien beendet sein. Sobald die Arche befestigt war, beschäftigten sich alle erst auf verschiedene Art. Die Mädchen bereiteten traurig und still das Abendessen. Hurry setzte seine Mokassins beim Licht eines brennenden Fichtenspans instand, Chingachgook saß in düsterm Nachdenken da, während Wildtöter ruhig und unbefangen die Lieblingsflinte Hutters besichtigte. Die Waffe war etwas länger als gewöhnlich und kam offenbar aus der Werkstätte eines ausgezeichneten Büchsenmachers. Sie hatte einige silberne Zierate, aber ihr größter Vorzug lag in der Genauigkeit ihres Ziels. Der Jäger legte den Kolben immer wieder an seine Schulter und zielte mit dem Visier. Er hob die Waffe langsam, um ihr Gewicht zu prüfen, und stellte fest, ob die Flinte sich zu einem schnellen und genauen Schuß eigne.


  »Es ist eine treffliche Waffe, Hurry«, sagte Wildtöter endlich, »und man möchte fast bedauern, daß sie jetzt nur den Mädchen gehört. Die Jäger haben mir schon viel davon erzählt.«


  »Behalte sie, und werde König der Wälder!« sagte Judith, die die Worte gehört hatte, und deren Blick sich von dem ehrlichen Gesicht des Jägers nicht abwandte. »Sie kann nie in besseren Händen sein, und ich hoffe, daß sie noch fünfzig Jahre darin bleiben wird.«


  »Das kann dein Ernst nicht sein, Judith«, sagte Wildtöter überrascht.


  »Es ist mein vollkommener Ernst, Natty, der Wunsch und das Geschenk!«


  »Nun, wir werden Zeit finden, weiter darüber zu sprechen. Du mußt nicht niedergeschlagen sein, Hurry, denn Judith ist ein verständiges Mädchen, und sie weiß, daß der Ruf der Flinte ihres Vaters sicherer in meinen Händen ist, als möglicherweise in den deinigen.« March murmelte nur unzufrieden vor sich hin und war ganz mit den Vorbereitungen zur Abreise beschäftigt. Bald darauf war das Abendessen fertig, und es wurde schweigend gegessen. Hinterher versammelten sich alle auf der Plattform, um die Mitteilung Wildtöters zu hören. Es wurden Stühle gebracht, und alle sechs setzten sich im Kreis in der Nähe der Tür. Am Ufer unter den Bergen war es dunkel, aber in der Mitte des Sees bewegten sich unzählige Sterne auf dem dunklen Wasser.


  »Meine Botschaft ist nicht angenehm, und ich weiß, daß sie nutzlos sein wird«, begann Wildtöter endlich. »Als die Mingos von hier zurückkamen, berieten sie untereinander, und ich konnte deutlich sehen, daß sie Rachepläne hegten. Niemand läßt sich gern besiegen, noch dazu, wenn er seinem Feind an Zahl überlegen ist. Nachdem sie geraucht und ihre Reden gehalten hatten, wurde der Entschluß bekannt. Die Häuptlinge nahmen an, ich sei ein Mann, dem man eine Botschaft anvertrauen könne. Der See und alles, was sich auf ihm befindet, ist, wie sie glauben, in ihrer Gewalt. Thomas Hutter ist gestorben, und was Hurry betrifft, so bilden sie sich ein, er sei heute dem Tod nahe genug gewesen. Sie halten daher alle Streitkräfte auf Chingachgook und die beiden jungen Mädchen beschränkt, und obgleich sie wissen, daß der Delaware einer angesehenen Familie angehört, so ist ihnen doch bekannt, daß er seinen ersten Kriegspfad betritt. Nun schicken sie durch mich diesen Wampumgürtel mit folgenden Worten: »Sage der Großen Schlange, daß er sich für einen Anfänger gut genug benommen habe, er kann über die Berge frei in seine Heimat zurückkehren, und niemand wird seiner Spur folgen. Wenn er einen Skalp gefunden hat, so soll er ihn mitnehmen. Die Tapferen der Mingos haben Herzen und können es einem jungen Krieger nicht verargen, wenn er nicht mit leeren Händen heimkehren will. Wah muß aber zurück zu den Mingos, denn, als sie sich in der Nacht wegstahl, nahm sie etwas mit, was nicht ihr gehörte.«


  »Das kann nicht wahr sein«, sagte Hetty ernst. »Wah ist gewiß ein Mädchen, das jedem das Seine läßt.«


  »Du verstehst die Botschaft der Indianer nicht, Hetty«, fuhr Wildtöter fort. »Wah hat die Liebe eines jungen Mingos mitgenommen, und man wünscht sie zurück, damit der arme junge Mann sie wiederfinden möge. Die nächste Botschaft ist für dich, Judith. Sie sagten, die Moschusratte, wie sie deinen Vater nennen, sei in den See untergetaucht, er werde nie wieder heraufkommen, und seinen Töchtern werde es bald an Wigwams und Nahrung fehlen. Die Hütten der Roten sind besser als die Hütten von York. Sie wünschen, du sollst zu ihnen kommen und dich davon überzeugen. Sie sagen, deine Farbe ist allerdings weiß, aber sie glauben, junge Frauen, die solange in den Wäldern gelebt haben, würden in den Niederlassungen nicht heimisch werden. Ein berühmter Krieger unter ihnen hat vor kurzem sein Weib verloren, und er würde gern die Wilde Rose auf die Bank an seinen Herd setzen. Und Hetty wird immer von den roten Kriegern geehrt und gut aufgenommen werden. Sie glauben, daß das Besitztum deines Vaters dem Stamm zufallen müsse, doch dein Eigentum soll, wie das aller Weiber, dem Wigwam des Mannes überwiesen werden.«


  »Konntest du dich entschließen, mir eine solche Botschaft mitzuteilen, Natty?« sagte Judith traurig.


  »Du darfst es mir nicht übelnehmen, daß ich die Botschaft mit den Worten mitteilte, in denen sie mir übertragen wurde. Das war eine Bedingung, unter der ich meinen Urlaub erhielt. Ich habe mitgeteilt, was sie sagten, aber noch nicht, zu welcher Antwort ich raten würde.«


  »Ja, laß uns das hören«, unterbrach ihn March.


  »Auch meine Antwort auf die verschiedenen Punkte, Hurry. Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich erwidern: Wildtöter, sage ihnen, daß sie Hurry March nicht kennen! Er ist menschlich gesinnt, und da er eine weiße Haut hat, so hat er auch weiße Gaben, die ihm nicht gestatten, Angehörige seiner Farbe in ihrer größten Not zu verlassen.«


  »Freundliche Worte begründen lange Freundschaften, Meister Wildtöter«, erwiderte Hurry darauf fast drohend. »Du bist noch ein unerfahrener Jüngling, und du weißt am besten, was dir bevorsteht. Da du ein Zwischenträger bist, den die Wilden uns Christen schicken, so kannst du ihnen sagen, daß sie Harry March richtig beurteilt haben. Er sieht ein, wie töricht es sein würde, wenn ein einzelner Mann es mit einem ganzen Stamm von Indianern aufnehmen wollte. Wenn aber die Mädchen ihn verlassen, so werden sie auch von ihm verlassen.«


  »Der Punkt ist also erledigt«, fuhr Wildtöter fort, ohne die Leidenschaftlichkeit des anderen zu beachten. »Hurry Harry muß für sich selbst handeln. Jetzt richte ich die Frage an Wah-ta-Wah? Willst du auch deiner Pflicht entfliehen, indem du zu den Mingos zurückkehrst?«


  »Weshalb mit Wah so sprechen?« fragte das Mädchen empfindlich. »Du denken, ein Rothautmädchen wie Kapitänsfrau sein, lachen und scherzen mit allen Offizieren, die kommen?«


  »Was ich denke, Wah, darauf kommt es hier nicht an. Ich muß den Mingos deine Antwort mitteilen.«


  Die Indianerin zögerte nicht länger. In ihrer Aufregung stand sie auf und redete in ihrer eigenen Sprache. »Sage den Häuptlingen, Wildtöter, daß sie so einfältig wie Maulwürfe sind, sie wissen den Wolf nicht vom Hund zu unterscheiden. Unter meinen Landsleuten verblüht die Rose, wo sie emporgeknospt ist, die Tränen des Kindes fallen auf die Gräber seiner Eltern, das Getreide wächst, wo die Saat ausgesät war. Die Delawarenmädchen sind nicht Boten, die man von einem Stamm zum andern senden kann. Die jungen Männer ihres eigenen Stammes tragen sie an ihren Busen fort, wenn sie noch duften. Was ist ein Mingoknabe einem Mädchen aus dem Stamme der Lenni-Lenape? Er mag schnell sein, aber ihre Augen folgen ihm nicht im Wettlauf, sie schauen zurück nach den Hütten der Delawaren. Wah-ta-Wah hat nur ein Herz und kann nur einen Mann lieben.«


  Wildtöter hörte diese Worte mit unverhohlenem Entzücken: »Das ist alle Wampums in den Wäldern wert«, sagte er. »Du wirst die Worte nicht verstanden haben, Judith, aber wenn du nach deinen eigenen Gefühlen urteilst, wirst du ihren Sinn erraten können. Da wir nun die Antwort eines Mädchens von den Rothäuten gehört haben, Judith, so muß ich mir auch die eines weißen Gesichts ausbitten.«


  »Es ist noch nicht Zeit, daß ich antworte«, erwiderte Judith. »Chingachgook hat noch nicht gesprochen.«


  »Chingachgook! Ich weiß, was er antworten wird, wenn ich auch kein Wort davon hören sollte!«


  Der junge Häuptling erhob sich aber jetzt von seinem Sitz, um die Antwort mit der erforderlichen Würde zu erteilen. Er streckte seinen Arm vor sich aus, um seinen Worten Nachdruck zu geben. »Ein Wampum muß für das andere geschickt werden, eine Botschaft muß man durch eine andere beantworten. Höre, was die Große Schlange der Delawaren den ›Wölfen von den großen Seen‹, wie sie sich nennen, und die durch unsere Wälder heulen, sagen läßt. Sie sind keine Wölfe, sie sind Hunde, die hierherkamen, um ihre Schwänze und Ohren von den Delawaren verstümmeln zu lassen. Sie sind gut, um junge Mädchen zu stehlen, aber schlecht, um sie zu behalten. Chingachgook nimmt das Seinige, wo er es findet, ohne einen ›Hund aus Kanada‹ erst um Erlaubnis zu fragen. Wenn er ein zärtliches Gefühl in seinem Herzen hat, so geht das den Mingo nichts an. Er behält Wah-ta-Wah bei sich, damit sie ihm seine Speisen zubereite. Sie beide werden Delawaren genug sein, um alle Feinde in ihre Höhlen zurückzuscheuchen.«


  »Das ist eine gute Depesche, wie die Offiziere so etwas nennen«, sagte Wildtöter. »Alle Mingos werden in Feuer und Flammen geraten. Doch stolze Worte sind nicht immer stolze Taten! Der Himmel gebe, daß wir nur die Hälfte von dem ausführen können. Jetzt ist die Reihe an dir, Judith, denn die Landstreicher erwarten von jeder Person eine Antwort, vielleicht nur mit Ausnahme der armen Hetty.«


  »Und weshalb nicht von ihr, Natty? Die Indianer achten vielleicht ihre Worte am meisten.«


  »Das ist wahr, Judith, die Rothäute achten allerdings derartiges Unglück. Wenn du etwas zu sagen hast, Hetty, so will ich es den Mingos getreulich berichten.«


  Das Mädchen zögerte einen Augenblick, dann antwortete sie: »Die Roten können den Unterschied zwischen den weißen Leuten und sich selbst nicht einsehen, sonst würden sie nicht von Judith und mir verlangen, daß wir zu ihnen kommen und in ihren Dörfern leben sollen. Gott hat ein Land dem roten Mann und das andere uns gegeben, er wollte daher, daß wir getrennt leben sollen. Ich will, wenn sie es wünschen, wieder zu ihnen kommen und ihnen noch mehr aus der Bibel vorlesen, aber ich kann die Gräber des Vaters und der Mutter nicht verlassen.«


  Als Wildtöter, nachdem Hetty gesprochen hatte, die ältere Schwester wieder fragend ansah, entschloß sie sich zu reden. »Sage mir, sage uns zuerst, Natty«, begann sie, »welche Folgen werden unsere Antworten für dein Geschick haben? Wenn du das Opfer unseres Mutes werden solltest, so wäre es besser, wir hätten uns alle etwas vorsichtiger ausgesprochen.«


  »Du könntest mich ebensogut fragen, Judith, von welcher Seite der Wind in der nächsten Woche wehen wird. Ich kann nur sagen, daß sie mich mit düsteren Gesichtern angesehen haben, aber es donnert nicht immer, wenn der Himmel sich mit Wolken überzieht. Das ist daher eine Frage, die sich leichter stellen als beantworten läßt.«


  »Ebenso ist es mit der Botschaft an mich«, antwortete Judith, indem sie sich erhob, als habe sie für jetzt nichts mehr zu sagen. »Meine Antwort wird erfolgen, Wildtöter, nachdem du und ich allein darüber gesprochen haben.«


  Es lag etwas so Entschiedenes in dem Benehmen des Mädchens, daß sich alle damit abfanden. Sie trennten sich jetzt, da Hurry sie bald verlassen wollte. Es war neun Uhr, als March aufbrach. Statt freundlich Abschied zu nehmen, sprach er nur einige mürrische Worte. Judith gab ihm die Hand, doch mehr in freudigem als in bedauerndem Gefühl, während der Delaware und Wah seinen Abschied kaum beachteten. Nur Hetty verriet ihr wahres Gefühl. Als das Kanu mit Wildtöter und Hurry abstieß, rief sie dem letzteren nach: »Lebe wohl, Harry. Nimm dich in den Wäldern in acht und halte dich nirgends auf, bis du die Garnison erreicht hast.«


  Hurry hatte bei seiner Abreise so wenig Beweise der Teilnahme erhalten, daß diese Worte Eindruck auf ihn machten. Er hielt das Kanu an und brachte es mit einem einzigen Stoß seines kräftigen Armes wieder an die Seite der Arche zurück.


  »Du bist ein gutes Mädchen, Hetty, und ich kann dich nicht verlassen, ohne dir die Hand zu geben«, sagte er freundlich. »Wenn wir wieder zusammenkommen, Hetty, wirst du einen Freund in mir finden, mag deine Schwester sich auch benehmen, wie sie will. Ich war kein großer Freund deiner Mutter, aber der Schwimmende Tom Hutter war im Grund ein guter Bursche, und ich werde ihn gegen alle seine Feinde auch um deinetwillen stets verteidigen!«


  Mit diesen Worten stieß er das Kanu wieder ab, und einige Zeit ruderten er und Wildtöter schweigend. Sie wollten zur Landspitze fahren, von der aus sie zuerst auf den See kamen. Es war zu erwarten, daß dieser Ort weniger von den Rothäuten bewacht werden würde. In weniger als einer Viertelstunde hatten sie ihr Ziel erreicht und hielten im Schatten des Ufers.


  »Du wirst die Offiziere in der Garnison veranlassen, daß sie gleich nach deiner Ankunft eine Abteilung Soldaten gegen die Landstreicher abschicken«, begann Wildtöter, »und es wird noch gut sein, wenn du dich erbietest, die Truppen zu führen. Du kennst die Wege hierher, den See und das Land.«


  »Und was geschieht mit dir?« fragte Hurry mit mehr Teilnahme, als er gewöhnlich verriet.


  »Nur der Herr in seiner Weisheit kann es wissen, Harry March! Die Wolken sehen düster und drohend aus, und ich habe mich auf das Schlimmste vorbereitet.«


  »Du kannst dich doch nicht den Händen der grausamen Wilden wieder überliefern, Natty Bumppo?« sagte Hurry zornig. »Es ist unsinnig und dumm!«


  »Es gibt einige, denen es dumm scheint, ein gegebenes Wort zu halten, Hurry Harry. Aber keine Rothaut soll sagen können, daß ein Mingo sein Wort besser hält als ein Mann von weißen Gaben. Ich bin nur auf Urlaub, und ich werde morgen zur bestimmten Zeit zurückkehren.«


  »Was hat ein gegebenes Wort zu bedeuten, wenn man mit solchen Geschöpfen wie die Indianer zu tun hat?«


  »Wer glaubt, er könne in seinem Unglück sagen, was er will, und es würde alles für nichts gelten, weil es etwa im Wald und zu Rothäuten gesagt wurde, der weiß zu wenig von einem echten, frommen Mann. Lebe wohl, Harry, wir sehen uns vielleicht nicht wieder.«


  March freute sich jetzt, daß er schnell wegkonnte. Er riß sich mit Ungeduld los, da er die Torheit verwünschte, die einen Mann veranlassen konnte, in sein eigenes Verderben zu rennen. Doch Wildtöter zeigte keine Aufregung. Von seinen Grundsätzen erfüllt, unbeugsam in dem Entschluß, nach ihnen zu handeln, und jeder unmännlichen Furcht unzugänglich, betrachtete er alles, was ihm bevorstand, wie ein Naturgesetz. Er stand ruhig am Ufer, horchte auf das Geräusch, das Hurry im Ufergebüsch machte, und schüttelte unzufrieden mit dem Kopf über diesen Mangel an Vorsicht. Dann trat er wieder in das Kanu zurück. Bevor er das Ruder in das Wasser tauchte, sah er sich noch einmal um. Hier war die Stelle, wo er zum erstenmal den schönen See gesehen hatte. Damals war es ein herrlicher Anblick in dem hellen Licht des Sommertages, jetzt brachten die verhüllten Schatten der Nacht eine traurige und schwermütige Stimmung. Die Berge erhoben sich düster, und nur ein bleicher Schimmer lag noch auf der Mitte des Sees. Er seufzte tief auf, stieß das Kanu vom Ufer ab und ruderte schnell zurück.

  


  
    Einundzwanzigstes Kapitel

  


  


  Judith erwartete die Rückkehr Wildtöters ungeduldig auf der Plattform. Wah und Hetty lagen schon in tiefem Schlaf, und der Delaware hatte sich auf dem Fußboden des Nebenzimmers mit der Flinte an seiner Seite unter einer Decke ausgestreckt. In der Arche brannte eine Lampe, was nur bei außergewöhnlichen Gelegenheiten der Fall war. Sobald das Mädchen das Boot bemerkte, stand sie bereit, den jungen Mann zu empfangen. Sie half ihm das Kanu befestigen und sagte ihm, daß die anderen bereits schliefen. Er hörte aufmerksam zu, denn das Benehmen des Mädchens war ernst, und er wußte, daß sie ihm etwas Wichtiges mitzuteilen habe.


  »Du siehst, Natty«, fuhr sie fort, »daß ich die Lampe angezündet und in die Kajüte gestellt habe. Willst du mir folgen und anhören, was ich dir sagen will?«


  Der Jäger verriet einiges Erstaunen, folgte ihr aber sofort in die Arche.


  Hier waren zwei Stühle neben den Kasten gestellt, die Lampe stand auf einem anderen, und es war auch ein Tisch herbeigerückt.


  »Ich vermute wohl, was das alles zu bedeuten hat«, bemerkte Wildtöter, »aber weshalb ist Hetty nicht dabei? Nach dem Tod von Thomas Hutter hat sie doch ein Anrecht darauf.«


  »Hetty schläft«, antwortete Judith schnell, »und sie hat mir heute abend ihren Anteil an allem, was der Kasten enthalten mag, überwiesen.«


  Wildtöter war zögernd mit dieser Erklärung einverstanden, und Judith fuhr fort: »Setze dich und hebe den Deckel des Kastens auf, diesmal wollen wir ihn ganz untersuchen. Es würde mir unangenehm sein, wenn sich nicht etwas fände, woraus ich mehr über die Geschichte von Thomas Hutter und meiner Mutter erfahren könnte.«


  »Weshalb nennst du ihn Thomas Hutter, Judith, und nicht deinen Vater?« fragte Wildtöter verwundert.


  Judith berichtete ihm darauf von den letzten Worten Hutters und von ihren frühesten Kindheitserinnerungen. Dann machten sie sich daran, den Kasten auszuräumen. Zuerst kamen wieder die schon bekannten Dinge zum Vorschein, und dann fanden sie, in ein Segeltuch eingeschlagen, eine Flagge, die von einem englischen Schiff zu stammen schien. Wildtöter entdeckte nun weiter ein Kästchen von schöner Arbeit, das verschlossen war. Da man keinen Schlüssel finden konnte, öffnete Wildtöter das Schloß mit einem eisernen Haken. Es fanden sich viele Briefe darin, einige unvollständige Manuskripte, Notizen und Rechnungen. Judith nahm die Papiere an sich und sah die Briefe möglichst schnell durch, um die gesuchten Aufschlüsse zu erhalten.


  Es handelte sich um die Korrespondenz ihrer Mutter mit einem anscheinend sehr vornehmen englischen Offizier. Judith ersah aus den Briefen, daß dieser Mann sowohl ihr wie auch Hettys Vater war. Diese Verbindung war jedoch, wie die späteren Briefe verrieten, nie legalisiert worden, und auch der Name jenes Mannes war aus der Korrespondenz nicht zu ersehen. Überall, wo er auftauchte, hatte ihn eine Hand sorgfältig entfernt. Auch fehlten alle näheren Andeutungen, die etwa zum Ziel geführt hätten. Ein zweites Päckchen von Briefen enthielt die Korrespondenz ihrer Mutter mit Thomas Hovey, wie anscheinend der richtige Name von Hutter lautete. Die Originale waren sorgfältigst geordnet, und aus ihnen ging die frühere Geschichte der Verbindung dieses ungleichen Paares viel deutlicher hervor, als Judith sie zu erfahren wünschte, Ihre Mutter hatte zum Erstaunen ihrer Tochter zuerst Heiratsanträge gemacht. Judith fühlte sich erst etwas erleichtert, als sie in den späteren Briefen dieser unglücklichen Frau Spuren von Wahnsinn fand. Die Antworten Hoveys waren kurz und verrieten seine Unbildung. Er hatte diese vornehme und gütige Frau anscheinend nur geheiratet, um in den Besitz ihres Vermögens zu kommen. Daß sie zwei Kinder mit in die Ehe brachte, hatte ihn wenig gestört. Den Briefen lag noch eine alte Zeitung bei, die eine Aufforderung enthielt, worin eine Belohnung für die Auslieferung gewisser namentlich genannter Seeräuber, unter denen auch Thomas Hovey war, zugesagt wurde. Sonst fand sich nichts unter den Papieren, das zu der Entdeckung des Mädchennamens oder des früheren Aufenthaltes ihrer Mutter hätte führen können. Alle Namen waren abgeschnitten oder ausradiert, und die Adressen nicht mehr vorhanden. Wo ein Wort im Text vorkam, das eine Andeutung hätte geben können, war es ebenfalls sorgfältig ausradiert. Judith hatte für die Durchsicht der Korrespondenz fast zwei volle Stunden gebraucht. Wildtöter hatte sie aber nicht gestört, sondern nur schweigend bei ihr gesessen.


  »Die Briefe enthielten Nachrichten von meinen Eltern, Natty«, sagte das Mädchen aufblickend, »und sie haben die Pläne für mein ferneres Leben bestimmt. Es tut mir leid, daß ich dich so lange warten ließ.«


  »Das hat nichts zu sagen. Es kommt weniger darauf an, ob ich schlafe oder wache«, antwortete der junge Jäger bescheiden.


  Das Mädchen bat nun ihren Gefährten, die Untersuchung des Kastens zu beenden. Dies erforderte einige Zeit, in der Judith ihre Gedanken sammelte, so daß sie ihre Fassung wiedergewann. Sie sah gleichgültig auf die verschiedenen Gegenstände, die sich noch fanden. Die Hauptsachen waren einige Degen, wie sie damals von vornehmen Herren getragen wurden, einige Schnallen von Silber oder die so reich plattiert waren, daß sie wie Silber aussahen, und einige Teile eines Damenkleides von schöner Arbeit und reichen Stoffen.


  »Jetzt laß uns von dir selbst reden, Natty«, sagte Judith schließlich, »und von den Mitteln, dich aus den Händen der Roten zu befreien. Hetty und ich wollen zu diesem Zwecke einen Teil von dem, was du im Kasten gesehen hast, oder auch alles, wenn es nötig ist, opfern.«


  »Das ist freundlich gehandelt, und ich erkenne es mit Dank an. Die Mingos denken aber, der Kasten sei schon so gut wie in ihren Händen, und sie werden niemand für den Schlüssel danken.«


  »Ich verstehe, Wildtöter, aber wir können uns doch auf dem See halten, bis Hurry Truppen schickt, um den Feind zu vertreiben. Das wird gewiß möglich sein, wenn du bei uns bleiben willst, statt zurückzukehren und dich wieder als Gefangener auszuliefern.«


  »Suche mich nicht zu überreden, daß ich mein Wort nicht halte, Judith! Ein Urlaub ist eine heilige Angelegenheit unter Kriegern und unter Männern, die ihr Leben gegenseitig in den Händen tragen, wie wir in den Wäldern, und wie schmerzlich müßte es dem alten Tamenund sein und Unkas, dem Vater von Chingachgook und meinen anderen Freunden bei den Delawaren, wenn ich mir auf meinem ersten Kriegspfad Schande zuzöge?«


  »Ich glaube, daß du recht hast, Natty«, erwiderte das junge Mädchen nach einigem Nachdenken traurig, »ein Mann wie du darf nicht handeln wie die Gewissenlosen. Du sollst nicht sagen, daß Judith – ich weiß kaum, welchen Namen ich mir jetzt geben soll –«


  »Das ist seltsam!« sagte Wildtöter, indem er das Mädchen mit festem Blick ansah. »Thomas Hutter war nicht Thomas Hutter, und seine Töchter sind nicht seine Töchter! Wer kann denn Thomas Hutter gewesen sein?«


  »Hörtest du nie Gerüchte über das frühere Leben dieses Mannes, Natty?« fragte Judith. »Man sagte doch überall, daß er ein Seeräuber gewesen sei. Unter Freunden kann man so etwas gerade heraussagen. Lies dies und du wirst dich überzeugen«, damit gab sie ihm den Zeitungsausschnitt.


  »Ja, Judith«, antwortete der junge Mann lachend, »du könntest mich ebensogut auffordern, das zu drucken. Ich kann weder lesen noch schreiben.«


  »Ich muß dich um Entschuldigung bitten, Natty«, sagte Judith beschämt errötend, »ich hatte das vergessen und wollte dich nicht kränken. Also, Hutter war ein Seeräuber, diese Zeitung beweist es. Er war nicht mein Vater, und ich will auch nicht mehr seinen Namen tragen.«


  »Du kannst ja den Namen deiner Mutter annehmen, Judith«, schlug Wildtöter vor.


  »Ich kenne ihn nicht und habe ihn auch nicht in diesen Papieren gefunden. Mir bleibt nur mein Vorname, wenn mich nicht bald ein Mann heiratet und mir seinen guten Namen bringt.« Judith sah bei diesen Worten den Jäger fragend an. Dann errötete sie tief und wandte sich ihm entschlossen zu. »Ich will die Scham überwinden, die die Mädchen in vielen Fällen schweigen läßt«, fuhr sie fort, »und aufrichtig gegen dich sein. Glaubst du, Natty, daß du glücklich mit mir leben könntest, wenn du mich zur Frau nähmst?«


  »Ein Mädchen wie du, Judith! Wie kannst du mit so etwas Scherz treiben? Ein Mädchen, das schön genug ist, um eine Kapitänsfrau zu werden, und klug und gebildet, kann nicht daran denken, mich zu heiraten.« Wildtöter nahm die Frage Judiths, hinter der so viel Ernst stand, nicht einen Augenblick wirklich für sich in Anspruch. Sie sprachen eine Weile über das Thema, stritten scherzhaft über die Frage, ob den Mädchen ein schöner oder zuverlässiger Mann lieb sei, aber Judith erfuhr von dem jungen Jäger nicht das, was sie heimlich zu hören wünschte.


  »Judith«, sagte Wildtöter endlich abschließend und drückte ihre Hand freundschaftlich und aufrichtig, »es ist besser, jetzt nicht mehr davon zu sprechen. Morgen hat alles ein anderes Ansehen. Wenn deine Eltern Fehler begingen, so sollst du sie vermeiden. Du bist noch jung und kannst auf bessere Zeiten hoffen. Doch jetzt ist es Zeit zu schlafen, denn morgen ist auch noch ein Tag.«


  Wildtöter erhob sich, der Kasten wurde wieder zugemacht und verschlossen, und sie trennten sich schweigend. Der junge Jäger lag bald in tiefem Schlaf, aber Judith blieb noch lange wach.

  


  
    Zweiundzwanzigstes Kapitel

  


  


  Wah-ta-Wah und Hetty standen vor Anbruch des Tages auf. Die Delawarin verließ ihre mit Hausarbeiten beschäftigte weiße Freundin und ging auf die Plattform hinaus. Hier fand sie Chingachgook, der die Ufer des Sees, die Berge und den Himmel mit dem Scharfblick eines Mannes aus den Wäldern beobachtete. Die Verlobten begrüßten sich schweigend. Ihre tiefe Zuneigung sprach sich nur in ihren Blicken aus. Chingachgook stellte jetzt zwei Stühle gegen die Wand des Hauses, setzte sich und winkte Wah, Platz zu nehmen. Nach kurzem Schweigen streckte der junge Krieger seinen Arm aus und deutete langsam auf den See, die Hügel und den Himmel. Das Mädchen folgte den Bewegungen und lächelte bei jeder neuen Schönheit, die ihrem Blicke begegnete.


  »Hugh!« sagte der Häuptling in Bewunderung, denn dies war der erste See, den er je gesehen hatte. »Dies ist das Land des Manitu! Es ist zu gut für Mingos, Wah, aber die Hunde jenes Stammes heulen scharenweise in den Wäldern. Sie denken, daß die Delawaren hinter den Bergen schlafen.«


  »Alle schlafen, außer einem, Chingachgook. Einer von ihnen ist hier, und er ist vom Blute der Unkas!«


  »Was ist ein Krieger gegen einen ganzen Stamm! Der Pfad zu unseren Dörfern ist sehr lang und gekrümmt, und wir werden unter einem bewölkten Himmel dorthin wandern müssen. Ich fürchte auch, ›Geisblattblüte von den Hügeln‹, daß wir allein werden gehen müssen.«


  Wah verstand die Andeutung und wurde traurig, obgleich es ihren Ohren angenehm klang, von dem Krieger, den sie liebte, mit der wohlriechendsten und lieblichsten aller wilden Blumen in jenen Wäldern verglichen zu werden. Aber sie schwieg, wie es sich für sie schickte.


  »Wenn die Sonne dort steht«, fuhr der Delaware fort und zeigte dabei zum Zenith, »so wird der berühmte Jäger unseres Stammes zu den Mingos zurückkehren, um wie ein Bär behandelt zu werden, den sie schinden und braten.«


  »Der Große Geist möge ihre Herzen besänftigen und nicht dulden, daß sie sich so blutgierig zeigen! Ich habe unter den Mingos gelebt und kenne sie! Sie haben Herzen und werden ihre eigenen Kinder nicht vergessen, da diese auch in die Hände der Delawaren fallen könnten.«


  »Ein Wolf wird immer heulen, ein Schwein will immer fressen. Sie haben Krieger verloren, selbst ihre Weiber werden um Rache schreien. Mein weißer Freund hat die Augen eines Adlers und kann in das Herz eines Mingo sehen, er sieht dort kein Erbarmen. Eine Wolke verhüllt seinen Geist, wenn sie auch nicht vor seinem Gesicht schwebt.«


  Es folgte wieder ein langes nachdenkliches Schweigen, während Wah verstohlen die Hand des Häuptlings nahm.


  »Was will der Sohn von Unkas tun?« fragte endlich das Mädchen schüchtern. »Er ist ein Häuptling, und obgleich so jung, dennoch schon berühmt bei den Beratungen der Krieger. Was sagt ihm sein Herz, und spricht der Kopf auch die gleichen Worte wie das Herz?«


  »Was sagt Wah-ta-Wah, da mein Freund in großer Gefahr ist? Die kleinsten Vögel singen am schönsten, es ist immer angenehm, auf ihren Gesang zu lauschen. Ich wünschte den ›Zaunkönig der Wälder‹ zu hören, seine Stimme würde tiefer eindringen als in das Ohr!«


  »Wah-ta-Wah sagt, daß weder sie noch die Große Schlange je wieder lachen oder, ohne von den Mingos zu träumen, schlafen könnten, wenn Wildtöter unter dem Tomahawk eines Mingo sterben sollte und sie nichts getan hätten, um ihn zu retten. Sie würde lieber zurückkehren und allein auf dem langen Pfad wandern, als eine Wolke vor ihr Glück treten zu lassen!«


  »Gut! Der Mann und die Frau werden nur ein Herz haben, sie werden mit den gleichen Augen sehen, und ihre Gefühle werden gleich sein!«


  Nach dieser Einleitung senkten die beiden ihre Stimmen und berieten in allen Einzelheiten einen Plan zur Rettung ihres Freundes. Etwas später trat Wildtöter aus der Kajüte der Arche auf die Plattform. Er sah zuerst zum unbewölkten Himmel, umfaßte mit einem Blick den See und begrüßte dann mit einem freundlichen Kopfnicken den Häuptling und seine Verlobte.


  »Wer die Sonne im Westen untergehen sieht«, sagte er ruhig, »und früh genug am andern Morgen erwacht, wird sie im Osten wieder aufgehen sehen. Das ist eine beruhigende, feststehende Tatsache.«


  »Wo wird mein Bruder morgen sein, wenn die Sonne wieder an dem Wipfel jener Tanne steht?« fragte Chingachgook.


  Der Jäger sah seinen Freund scharf, aber ruhig an. Dann gab er ihm ein Zeichen, daß er ihm folgen möge, und führte ihn in die Arche.


  »Es war unvorsichtig von dir, Schlange«, sagte er, »daß du in Gegenwart von Wah, und da die jungen Mädchen im Zimmer deine Worte hätten hören können, davon anfingst. Die Frage ist übrigens leichter getan als beantwortet. Aber wo wirst du bei Sonnenaufgang sein?«


  »Chingachgook wird bei seinem Freund sein. Wenn er in den Ewigen Jagdgründen ist, wird die Große Schlange an seiner Seite kriechen, wenn er noch an dieser Sonne ist, werden sich beide ihrer Wärme und ihres Lichtes erfreuen!«


  »Ich verstehe dich, Delaware«, erwiderte der Jäger gerührt. »Du darfst aber auf keinen Fall Wah-ta-Wah verlassen, weil unerwartet eine Wolke, wenn sie auch dunkler als gewöhnlich sein mag, zwischen mir und dir steht.«


  »Wah ist eine Tochter der Delawaren. Sie weiß, wie sie ihrem Mann gehorchen muß; wohin er geht, wird sie ihm folgen.«


  »Dies sind wahnsinnige Gedanken, Häuptling! Werden deine zornigen Blicke oder Wahs Tränen einen Wolf in ein Eichhörnchen verwandeln? Nein, Schlange, du mußt dir das besser überlegen und mich in den Händen Gottes lassen. Übrigens ist es auch nicht ganz sicher, ob die Landstreicher mich martern werden. Wir müssen aber die Dinge nehmen, wie sie sind, und nicht unnötiges Blut opfern.«


  Sie stritten eine Weile über diesen Punkt, bis Chingachgook abschließend sagte: »Die Delawaren sind recht vorsichtig. Wildtöter kann überzeugt sein, daß sie nicht mit geschlossenen Augen in ein fremdes Lager laufen werden.«


  In diesem Augenblick rief auch Hetty zum Frühstück, und alle hatten sich bald um das einfache Mahl versammelt. Judith erschien zuletzt. Sie war bleich, und ihre Züge verrieten, daß sie eine traurige, schlaflose Nacht hinter sich hatte. Während des Essens wurde kaum eine Silbe gesprochen. Es war noch früh, als sie sich erhoben, und es fehlten noch einige Stunden, bis es für den Gefangenen Zeit wurde, seine Freunde zu verlassen. Wildtöter war anscheinend ganz ruhig. Er unterhielt sich freundlich und unbefangen, und nach einer Weile bat er Judith, ihm in die Arche zu folgen. Das Mädchen erhob sich sofort, ging in die Kajüte und setzte sich auf einen Stuhl, während der junge Mann die von ihr zum Geschenk erhaltene Flinte aus einer Ecke holte. Nachdem er die Waffe liebevoll untersucht hatte, legte er sie weg und wandte sich Judith zu.


  »Ich habe diese Flinte von dir angenommen, Judith«, sagte er, »weil ein junges Mädchen Feuerwaffen nicht benutzen kann. Dieses Gewehr hat einen großen Ruf, und es verdient ihn. Aber wie lange werde ich es behalten können?«


  Judith hörte ihm scheinbar gefaßt zu, während der innere Schmerz sie überwältigte. Dann fragte sie ihn entschlossen: »Was soll ich mit der Flinte tun, wenn… wenn…«, aber sie konnte nicht zu Ende sprechen.


  Natty sah sie erstaunt an, dann sagte er aber nur: »Bitte, gib sie Chingachgook. Er ist mein bester Freund und wird ihr Ehre machen.«


  Judith nickte nur stumm, und beide gingen auf die Plattform zurück. Dort zog Wildtöter den Delawaren beiseite und sagte ihm, daß die berühmte Waffe sein Eigentum sein werde, wenn er selbst nicht zurückkommen sollte.


  »Komm, Chingachgook«, rief er dann laut, »wir wollen dieses berühmte Gewehr prüfen. Hole deine eigene Flinte, und wir wollen uns ein Ziel suchen!«


  Dieser Vorschlag wurde angenommen, und die Mädchen brachten alle Feuerwaffen aus dem Hause, denn Hutter hatte mehrere Flinten, die fast alle immer geladen waren. Es war nur nötig, Pulver auf die Pfanne zu schütten, und das war bald geschehen. Beide Freunde nahmen zuerst mit den weniger guten Büchsen einige Wildenten aufs Korn, die in Schußweite um die Wasserburg schwammen. Wildtöter schoß um ein weniges besser als Chingachgook, der Häuptling erkannte das neidlos an. Schließlich deutete der Jäger auf einen Fischadler, der in bedeutender Höhe über dem Gebäude kreiste. Chingachgook richtete schweigend eine andere Flinte auf diesen Vogel und schoß, nachdem er sorgfältig gezielt hatte. Der Adler zog einen größeren Kreis in der Luft, woraus sich entnehmen ließ, daß die Kugel in seiner Nähe vorbeigegangen war, ihn selbst aber verfehlt hatte. Wildtöter zielte schnell und sicher, sein Schuß schien aber auch den Adler nicht getroffen zu haben.


  »Ich glaube, ich habe nur seine Federn gestreift, Schlange, aber er hat noch kein Blut verloren. Das alte Gewehr war nicht brauchbar für ein so schweres Ziel. Schnell, Delaware, nimm eine bessere Büchse, und Judith, bringe jetzt die berühmte Flinte deines Vaters.«


  Dann standen die beiden Schützen bereit, und die Mädchen erwarteten neugierig den Erfolg. Der Adler zog noch immer seine Kreise und schwebte in noch größerer Höhe über dem Gebäude. Chingachgook meinte, es sei unmöglich, einen fast senkrecht so hoch über ihnen schwebenden Vogel zu treffen. Er schoß dann auch ohne Erfolg, der Adler veränderte seinen Flug nicht, sondern kreiste in verächtlicher Ruhe über ihnen.


  »Jetzt wollen wir sehen, Judith«, sagte der junge Jäger lachend, »ob die berühmte Flinte deines Vaters ihren Ruf hält.«


  Wildtöter zielte lange und scharf, während der Adler immer höher stieg. Dann folgte plötzlich der Schuß. Der Vogel hob sich noch ein Stück aufwärts, im nächsten Augenblick aber flatterte er unstet und stürzte dann im Kreise wirbelnd herunter und fiel schwer auf das Ende der Arche. Als man ihn untersuchte, fand man, daß die Kugel ihn zwischen einem Flügel und dem Brustbein durchbohrt hatte.


  

  


  
    Dreiundzwanzigstes Kapitel

  


  


  Als es Zeit war, daß sich Wildtöter auf seinen schweren Weg machte, verabschiedete er sich nicht ohne schmerzliche Gefühle von seinen Freunden. Judith, die mühsam die Tränen bezwang, bestand darauf, daß ihn Hetty begleite, denn sie hoffte auf den Einfluß, den das schwachsinnige Mädchen auf die Wilden zu haben schien. Der Jäger hatte schließlich eingewilligt, da auch Hetty darum bat und er wußte, daß man ihr nichts antun würde. Beide bestiegen ein Kanu, und während die Freunde schweigend zurückblieben, ruderten sie langsam dem Ufer zu. Die Sonne brauchte nur noch zwei bis drei Minuten, um den Zenith zu erreichen, als Wildtöter an der Landzunge ankam, wo die Rothäute ihr Lager aufgeschlagen hatten.


  Die Landzunge der Wasserburg gegenüber wurde ihrer Lage und der Quelle wegen von den Wilden und den Jägern häufig besucht, und da das Gras oft abgebrannt war, fand man größere freie Stellen, was in den Urwäldern ungewöhnlich ist. Das Ufer war hier auch nicht mit Gebüschen eingefaßt, und man konnte fast die ganze Fläche der Landzunge übersehen. Als Wildtöter die Landspitze betrat und mit festem Schritt auf die Häuptlinge zuging, die mit ernster Würde auf einem Baumstamm saßen, deutete der älteste von ihnen erstaunt auf die Sonne, die in diesem Augenblick gerade den Zenith erreichte. Es folgte ein leiser Ausruf des Staunens, und die Indianer sahen sich bedeutungsvoll an. Sie waren in ihren Ansichten über die Wahrscheinlichkeit der Rückkehr ihres Gefangenen geteilter Meinung gewesen. Die meisten von ihnen hatten es nicht für möglich gehalten, daß ein weißer Mann freiwillig zurückkehren würde. Aber einige von den älteren Häuptlingen hofften etwas Besseres von einem Mann, der sich schon so kaltblütig, tapfer und ehrlich gezeigt hatte. Der Entschluß, ihm auf sein Wort Urlaub zu geben, war gefaßt worden in der Hoffnung, Schande über die Delawaren zu bringen, wenn man ihnen die Wortbrüchigkeit eines in ihren Dörfern aufgewachsenen Mannes zum Vorwurf machen könne. In dieser Hoffnung sah man sich getäuscht.


  Die Häuptlinge erwarteten Wildtöter mit ernster Würde. Rechts standen die jungen Krieger bewaffnet, links die Weiber und Kinder. In der Mitte war ein großer, offener Raum, den man sorgfältig von allem Laub und trockenem Holz gesäubert hatte. Rivenoak und der Panther, zwei rivalisierende Häuptlinge saßen nebeneinander und erwarteten die Ankunft ihres Gefangenen, aber keiner von beiden bewegte sich oder sprach eine Silbe, bis der Jäger in die Mitte des Platzes getreten war.


  »Hier bin ich, Mingos«, rief Wildtöter jetzt in dem Dialekt der Delawaren, den die meisten verstanden. »Hier bin ich, und da ist die Sonne! Ihr habt jetzt euren Gefangenen wieder, beginnt mit ihm, was ihr wollt.«


  Ein Gemurmel des Beifalls belohnte seine Anrede, und fast alle hatten den gleichen Wunsch, einen Mann mit so kühnem Geist in den Stamm aufzunehmen. Rivenoak erhob sich, streckte seinen Arm aus und begrüßte den Gefangenen.


  »Falkenauge ist ehrlich«, sagte er. »Es freut uns, daß wir einen Mann gefangen haben und nicht einen hinterlistigen Fuchs. Wir werden dich wie einen tapferen Krieger behandeln. Wenn du einen von uns erschlagen hast, so bist du mit deinem eigenen Leben bereit, es zu büßen. Einige unserer jungen Krieger glaubten, das Blut eines Bleichgesichts sei so dünn, es werde sich weigern, unter dem Messer der Indianer zu fließen. Du wirst ihnen zeigen, daß es nicht der Fall ist, dein Herz ist so gut wie dein Körper! Ich habe gesprochen, du weißt, was ich gesagt habe.«


  »Ich bin hier und bereit, das Urteil zu empfangen, wenn die Sache nicht schon unter euch beschlossen wurde, ehe ich zurückkehrte«, erklärte Wildtöter kurz und bündig.


  »Meine alten Männer wollten sich nicht über einen weißen Mann beraten, ehe sie ihn wieder unter sich sähen«, antwortete Rivenoak, indem er sich ironisch umsah. »Sie sagten, es sei sonst, als wolle man über die Winde zu Rat sitzen, sie gehen, wohin sie wollen.«


  Rivenoak gab nun ein Zeichen, und es folgte eine kurze Beratung der Häuptlinge. Sobald sie beendet war, entfernten sich drei bis vier junge Krieger aus der bewaffneten Gruppe. Es wurde jetzt dem Gefangenen mitgeteilt, er dürfe auf der Halbinsel umhergehen, bis man sich über sein Geschick beraten habe. Man behielt ihn aber streng im Auge. Wildtöter war von seiner Lage unterrichtet. Hätte er irgend Aussicht zu einer Flucht gehabt, so würde er den Versuch keine Minute aufgeschoben haben. Aber er wußte, daß es ihm unmöglich sein würde, unverletzt in die Wälder zu kommen. Der See konnte ihm auch nicht dienen, da das Kanu im Besitz seiner Feinde war. Sonst wäre es ihm leicht möglich gewesen, bis zur Wasserburg zu rudern. Während er auf der Landzunge umherging, sah er sich um, ob er sich nirgends verbergen könne, aber die offene Lage und die hundert wachsamen Blicke erlaubten es nicht.


  Mittlerweile schien im Lager alles seinen regelmäßigen Gang zu nehmen. Die Häuptlinge berieten und ließen niemand als Sumach an ihren Beratungen teilnehmen. Sie war die Witwe des von dem Jäger getöteten Kriegers und hatte ein Recht, angehört zu werden. Die jungen Männer trieben sich müßig umher, während die Weiber das Mahl zubereiteten. Niemand verriet Teilnahme mit dem Gefangenen. Nach einer Stunde ungefähr wurde er aufgefordert, wieder vor seinen Richtern zu erscheinen.


  »Falkenauge«, redete ihn Rivenoak an, »meine alten Männer haben weise Worte angehört. Sie sind bereit, zu sprechen. Du bist ein Mann, dessen Väter von jenseits der aufgehenden Sonne kamen, wir sind Kinder der untergehenden Sonne. Wir wenden unsere Gesichter den großen süßen Seen zu, wenn wir zu unseren Dörfern blicken. Es mag ein schönes Land und voll Reichtümer gegen Morgen sein, aber angenehmer ist es gegen Abend. Wenn wir nach Osten blicken, fühlen wir Besorgnis, denn ein Kanu nach dem anderen bringt mehr und mehr von deinem Volk auf der Spur der Sonne, als wäre ihr Land so voll, daß es überläuft. Der roten Männer sind nur noch wenige, sie bedürfen der Hilfe. Eine unserer besten Hütten wurde vor kurzem durch den Tod ihres Besitzers leer, es wird lange Zeit währen, bis sein Sohn groß genug ist, um seine Stelle einzunehmen. Da ist die Witwe, sie wird Wildbret brauchen, um sich und ihre Kinder zu ernähren, denn ihre Söhne sind noch wie die Jungen des Rotkehlchens, ehe sie ihr Nest verlassen. Dies große Unglück ist ihr von deiner Hand widerfahren. Skalp für Skalp, Leben für Leben, Blut für Blut ist ein Gesetz; ihre Jungen zu ernähren, ein anderes. Wir kennen dich, Falkenauge. Du bist ehrlich. Wenn du etwas sagst, ist es so. Du hast nur eine Zunge, und sie ist nicht gespalten wie die einer Schlange. Dein Kopf ist nie im Gras verborgen, alle können ihn sehen. Was du sagst, das wirst du auch tun. Du bist gerecht! Hier ist Sumach, sie lebt allein in ihrem Wigwam, und ihre Kinder schreien um Nahrung. Da ist eine Flinte, sie ist geladen und zum Abschießen fertig. Nimm sie, gehe hinaus und schieße ein Wild, bringe es der Witwe, ernähre ihre Kinder, nenne dich ihren Mann. Dann wird dein Herz nicht mehr das eines Delawaren, sondern eines der Unseren sein, die Ohren Sumachs werden nicht mehr das Geschrei ihrer Kinder hören, und mein Volk wird wieder die gleiche Anzahl von Kriegern zählen.«


  »Mingo, ich bin ein weißer Mann und ein Christ«, sagte Wildtöter ernst. »Es würde sich schlecht für mich schicken, unter Heiden eine Frau nach den Gebräuchen der roten Männer zu nehmen. Eure eigenen jungen Männer müssen Sumach mit Wildbret versorgen, und, wenn sie sich wieder verheiratet, soll sie einen Mann nehmen, dessen Beine nicht so lang sind, um in ein Gebiet zu laufen, das ihm nicht gehört. Er ist im offenen Kampf mit mir gefallen, das muß ein Tapferer immer erwarten und darauf gefaßt sein. Nein, Rivenoak, meine Gaben sind weiß in allem, was deine Weiber betrifft, sie sind delawarisch in allem, was auf Indianer Bezug hat.«


  Natty hatte diese Worte kaum ausgesprochen, als ein allgemeines Gemurmel die Unzufriedenheit verriet. Die alten Weiber zeigten sich am zornigsten, und Sumach, eine Frau, die die Mutter des Jägers hätte sein können, sprach am lautesten ihre Verwünschungen und Drohungen aus. Ihr Bruder aber, Pantherkatze, der für den Tod Wildtöters gestimmt hatte, schleuderte außer sich vor Wut den Tomahawk auf den Gefangenen. Der Jäger hatte aber die schnelle Bewegung beobachtet und fing geschickt die Waffe aus der Luft auf. Der Wurf war so heftig, daß seine Hand ein Stück mitgerissen wurde. Aber ehe sein Gegner es sich versah, hatte er alle seine Kraft zusammengenommen und schleuderte die Waffe auf Pantherkatze zurück. Die scharfe kleine Axt traf ihn unmittelbar zwischen den Augen, und so wurde ihm das Gehirn eingeschlagen. Vorspringend fiel der schwere Körper des kräftigen Mannes der Länge nach zu Boden und zuckte noch krampfhaft. Alle stürzten zu ihm hin, so daß der Gefangene einen Augenblick allein blieb. Sein Wort hatte er nach Beendigung des Urlaubes zurück, und so benutzte er diesen Augenblick entschlossen zur Flucht. Kaum sahen ihn seine Feinde in langen Sätzen davonlaufen, als sie ein wildes Geschrei erhoben und nachsetzten.


  So unerwartet das Ereignis auch eintrat, das Wildtöter zu diesem verzweifelten Versuch einer Flucht veranlaßt hatte, war er doch vorbereitet auf diese Möglichkeit. Während er scheinbar frei auf der Landzunge umherging, hatte er alle Aussichten des Erfolges und des Mißlingens berechnet. Er kannte das Gelände und die Stellen, wo Wachen ausgestellt waren, so daß er unverletzt aus dem Bereich des Lagers kam, wenn er auch die ganze Meute der Verfolger hinter sich hatte. Er wandte sich zuerst zum See und lief am Ufer entlang, sechzig bis achtzig Schritte im Wasser, das ihm nur bis an die Knie ging. Sobald er eine günstige Stelle bemerkte, drängte er sich durch das Gebüsch und entkam in den Wald. Einige Flinten wurden auf ihn abgeschossen, während er noch im Wasser watete, und es folgten ihm noch mehrere Schüsse, aber die allgemeine Verwirrung verhinderte, daß er getroffen wurde. Mehrere Kugeln pfiffen dicht bei ihm vorüber und einige rissen Zweige von den Bäumen, aber keine einzige berührte ihn. Natty hatte mehr als hundertfünfzig Schritte selbst vor den vordersten seiner Verfolgung voraus. Die Indianer sahen ein, daß es zwecklos sei, und die schnellsten Läufer unter ihnen warfen die Büchsen fort und riefen den Weibern und Knaben zu, sie möchten sie aufnehmen und wieder laden.


  Wildtöter kannte genau die verzweifelte Art des Kampfes, der ihm bevorstand, und er wußte auch, daß er nur in gerader Linie laufen dürfe, denn die Zahl der Verfolger zwang ihn dazu. Er lief die Anhöhe hinauf, die in dieser Gegend weder hoch noch steil, aber doch schwer genug zu ersteigen war, besonders für jemand, der schnell fliehen mußte. Er mäßigte hier etwas seine Eile, um Atem zu holen. Die Verfolger schrien und liefen hinter ihm her, aber er beobachtete sie nicht. Er befand sich nicht mehr weit von der Höhe des Hügels und bemerkte, daß zwischen diesem und einem zweiten Hügel eine tiefe Schlucht lag. Er eilte weiter und sah sich in jeder Richtung nach einem Versteck um. In der Nähe lag ein umgefallener Baum, und verzweifelte Umstände verlangten verzweifelte Mittel. Dieser Baum lag parallel zur Schlucht am Abhang des Hügels, und es war das Werk eines Augenblicks, daß er auf ihn zusprang und sich dann so dicht wie möglich unter den Stamm preßte. Ehe er aber vor den Augen seiner Verfolger verschwand, stieß er von der Höhe herab ein lautes Geschrei aus, wie im Triumph über den Anblick der Schlucht, die vor ihm lag, und im nächsten Augenblick war er unter dem Baum versteckt.


  Kaum hatte Natty sich verborgen, als er an der Heftigkeit seiner Pulsschläge merkte, wie verzweifelt seine Anstrengungen gewesen waren. Er konnte sein Herz schlagen hören, und sein Atem ging schwer und stoßweise. Er erholte sich aber bald. Die Schritte, die an der anderen Seite der Anhöhe hinaufeilten, wurden hörbar, und gleich darauf erschallten die Stimmen der Feinde. Die Vordersten schrien laut, als sie die Höhe erreichten, dann sprang jeder auf den gestürzten Baum und eilte die Schlucht hinab, in der Hoffnung, den Verfolgten noch zu erblicken. Wildtöter glaubte schon, sie seien alle vorüber, aber es kamen immer noch mehr, bis er etwa vierzig gezählt hatte. Endlich waren alle in der Tiefe der Schlucht etwa fünfzig Meter unter ihm, und einige hatten schon eine Strecke den gegenüberliegenden Hügel erstiegen, als sie nachforschten, welche Richtung er eingeschlagen hatte. Das war ein kritischer Augenblick; ein weniger entschlossener Mann würde ihn benutzt haben, um schnell wieder zu entfliehen. Wildtöter aber verhielt sich noch ruhig und beobachtete mit gespannter Aufmerksamkeit jede Bewegung unten im Tal, während er sich wieder erholte und zu Atem kam. Die Indianer glichen jetzt einer Schar Hunde, die die Spur verloren haben. Es wurde wenig gesprochen, aber jeder lief umher und untersuchte die trockenen Zweige und die abgefallenen Blätter. Die große Anzahl von Mokassins, die eine Spur hinterlassen hatten, machte die Untersuchung schwierig, wenn auch der Gang eines Indianers leicht von dem Schritt eines weißen Mannes zu unterscheiden ist.


  Als Wildtöter glaubte, daß keine Verfolger mehr hinter ihm seien, schwang er sich plötzlich über den Baum auf die andere Seite. Diese Bewegung gelang zu seiner Zufriedenheit, und Hoffnung erfaßte ihn wieder. Nachdem er einen Augenblick auf die Stimmen in der Schlucht gehorcht hatte, um sich zu überzeugen, ob er etwa gesehen worden sei, kroch er auf Händen und Füßen auf die Höhe zurück, denn er wollte den Hügel zwischen sich und seine Verfolger bringen. Auch dies gelang, und Natty ging jetzt aufrecht und schnell, aber ruhig in der entgegengesetzten Richtung davon. Die Stimmen in der Schlucht beunruhigten ihn aber und er eilte wieder auf die Höhe, um seine Verfolger zu beobachten. In diesem Augenblick wurde er gesehen und die Verfolgung begann von neuem. Er blieb oben, da er auf der Anhöhe schneller entfliehen konnte. Die Roten glaubten, der Hügel werde sich bald in die Schlucht hinabziehen und hielten sich unten, um den Flüchtling schneller erreichen zu können. Einige wandten sich nördlich, um seine Flucht in dieser Richtung zu verhindern, während andere südlich dem Ufer des Sees zuliefen.


  Die Lage Wildtöters war gefährlicher geworden. Er wurde von drei Seiten umzingelt, und an der vierten lag der See. Als er daher an der Abdachung des Hügels bemerkte, daß er sich wieder zur Schlucht hinabziehe, wandte er sich plötzlich nach links und sprang den Abhang hinab, dem Ufer zu. Einige seiner Verfolger eilten keuchend auf dem Hügel hinter ihm her, während die meisten sich noch in der Schlucht hielten. Wildtöter hatte einen verzweifelten Plan im Sinn. Er gab alle Gedanken an seine Flucht in die Wälder auf und wollte sich des Kanus bemächtigen. Er wußte, wo es lag; konnte er es erreichen, so hatte er nur einige Flintenschüsse zu befürchten, und traf man ihn nicht, so war seine Rettung sicher.


  Als Natty sich der Landzunge näherte, lief er an mehreren Weibern und Kindern vorbei. Sie bemühten sich wohl, trockene Zweige zwischen seine Beine zu werfen, aber der Schrecken über seine kühne Tat gegen die gefürchtete Pantherkatze war so groß, daß niemand es wagte, ihm nahe zu kommen. Er lief an allen triumphierend vorüber und erreichte die Ufergebüsche. Gleich darauf befand er sich am See und etwa zwanzig Meter von dem Kanu entfernt. Hier hörte Natty auf zu laufen, um sich einen Augenblick auszuruhen. Er trat vor, beugte sich nieder und schöpfte Wasser in seiner Hand, um zu trinken. Doch die Minuten drängten, und er stand bald an der Seite des Kanus. Er sah sofort, daß man die Ruder fortgenommen hatte. Das war eine schreckliche Enttäuschung nach all den Anstrengungen, und einen Augenblick dachte er schon daran, umzukehren und sich seinen Feinden auszuliefern. Doch ein teuflisches Geschrei verkündete soeben ihr Kommen, und sein Lebenstrieb trug den Sieg davon. Der Jäger wendete die Spitze des Kanus der Mitte des Sees zu, gab dem leichten Fahrzeug einen gewaltigen Stoß und schwang sich schnell hinein. Ohne die Bewegung zu hemmen, fiel er auf den Boden des Bootes und blieb auf dem Rücken liegen, um wieder Atem zu holen und vor den feindlichen Schüssen gedeckt zu sein. Die Leichtigkeit des Kanus wirkte jetzt ungünstig. Das Boot hatte wenig Gewicht, sonst würde es der Stoß in dem glatten und stillen Wasser weiter vom Ufer weggebracht haben. Außer Schußweite hätte er mit den Händen rudern können, und es wäre möglich gewesen, die Aufmerksamkeit Chingachgooks und Judiths zu erregen, die ihm mit den anderen Kanus hätten zu Hilfe kommen können. Während der Flüchtling auf dem Boden lag, beobachtete er die Bewegung des Bootes an den Baumwipfeln, die über dem Wasser hingen. Er hörte viele Stimmen am Ufer, und seine Lage war gefährlicher denn je und stellte seine Geduld hart auf die Probe. Natty lag zwei bis drei Minuten ganz ruhig und lauschte angestrengt, ob sich jemand durch Schwimmen näherte. Einigemal schien es ihm wirklich, als hörte er Schwimmbewegungen im Wasser, aber es war nur das Rauschen der Wellen über die Steine am Ufer.


  Nach einer Weile hörte Wildtöter die Stimmen nicht mehr. Das Kanu war jetzt so weit getrieben, daß er nichts sehen konnte, als den blauen Himmel über sich. Es war ihm nicht möglich, die Ungewißheit länger zu ertragen. Er wollte schon mit seinem Messer ein Loch durch die Bootswand schneiden, die dünn genug war, als ein Schuß fiel. Die Kugel drang durch beide Seiten des Kanus, etwa zwanzig Zentimeter über der Stelle, wo sein Kopf lag. Wildtöter verhielt sich noch eine halbe Minute ruhig, dann sah er plötzlich den Wipfel einer Eiche langsam in seinen Gesichtskreis treten. Besorgt krümmte er seinen Körper mit aller Vorsicht und legte sein Auge an die Öffnung, wo die Kugel durchgegangen war. Er konnte glücklicherweise die Landzunge ziemlich übersehen. Das Kanu hatte sich nach Süden gewendet und trieb langsam den See hinab. Es war ein Glück, daß der Jäger ihm einen kräftigen Stoß versetzt hatte, um es über das Ende der Landzunge hinauszutreiben, sonst hätte es wieder an das Ufer stoßen müssen. Aber eine leichte Luftströmung aus Südwesten begann es langsam vom Ufer abzutreiben.


  An jedem Ende des Kanus lag als Sitz wie üblich ein großer, runder, glatter Stein. Wildtöter erreichte ihn vorsichtig mit den Händen und rollte ihn an die Seite des andern, während er seinen Körper soweit wie möglich zurückdrängte. Als er das Ufer verließ, hatte er einen trockenen Zweig in das Kanu geworfen, der sich jetzt im Bereich seines Armes befand. Er nahm seine Mütze ab, steckte sie auf das Ende des Stocks und ließ sie dann über dem Rand des Kanus so fern als möglich von seinem Körper erscheinen. Diese Kriegslist wurde durchschaut, und eine Kugel schlug dicht an seinem Arm durch die Bootswand und verletzte ihn leicht. Als er die Mütze noch einmal über seinem Kopf zeigte, blieb alles ruhig. Natty lag darauf noch einige Minuten still und sah durch das Kugelloch, daß das Boot allmählich immer weiter vom Ufer abgetrieben wurde. Als er aufsah, waren die Baumwipfel verschwunden. Das Kanu wendete sich langsam, so daß er nun die beiden äußersten Enden des Sees durch die Öffnung erblicken konnte. Er dachte wieder an seinen Stock, mit dem er sich vielleicht etwas fortrudern könne. Dies gelang ihm schließlich besser, als er gehofft hatte, aber er wußte nicht, wie er das Kanu in gerader Linie halten sollte. Daß diese Bewegung gesehen wurde, ergab sich bald aus dem Geräusch am Ufer, und eine neue Kugel schlug durch die Spitze des Kanus und pfiff zwischen den Armen Wildtöters hindurch. Mit einem zweiten Schuß wurde der Stock zerschmettert. Er mußte sich nun auf die Eigenbewegung des Kanus verlassen. Da es ihm schien, als ob die Stimmen entfernter klängen, beschloß er, das Fahrzeug treiben zu lassen, bis er außer Schußweite war.


  Wildtöter befand sich nun schon zwanzig Minuten in dem Kanu und begann etwas ungeduldig auf die Hilfe seiner Freunde zu werden. Durch die Stellung des Bootes konnte er nur den See hinauf oder hinab sehen und die Wasserburg Hutters lag nicht in seinem Gesichtskreis. Die tiefe Stille beunruhigte ihn ebenfalls. Endlich legte er sich, ermüdet von seiner Wachsamkeit, auf den Rücken, machte seine Augen zu und erwartete ruhig den Ausgang. Zehn Minuten mochten etwa verflossen sein, als Wildtöter ein leichtes Geräusch, wie ein leises Reiben gegen den Boden des Kanus, zu hören glaubte. Er öffnete seine Augen und erwartete das Gesicht oder den Arm eines Indianers zu sehen, aber er erblickte nur ein grünes Laubgewölbe unmittelbar über seinem Kopf. Er sprang auf und sah Rivenoak, der langsam das Boot ans Land zog. Das Kanu war wegen der schnell wechselnden Luftströmungen und einiger Strudel im Wasser zurückgetrieben worden.


  »Komm«, sagte der Häuptling mit einer gebieterischen Bewegung, »mein junger Bruder ist umhergesegelt, bis er müde wurde, er wird vergessen zu entfliehen, bis er sich seiner Beine wieder bedienen kann.«


  »Ihr habt freilich den Vorteil davon!« erwiderte Wildtöter, indem er ruhig aus dem Kanu trat. »Die Vorsehung ist euch unerwartet zu Hilfe gekommen.«


  »Falkenauge ist ein Elch«, sagte der Rote, »seine Beine sind sehr lang, sie haben meinen jungen Männern Mühe gemacht. Aber er ist kein Fisch, er kann seinen Weg im Wasser nicht finden. Wir haben ihn nicht geschossen, denn Fische werden nur in Netzen gefangen und nicht mit Kugeln getötet.«


  »Ich bin euer Gefangener, behandelt mich nach eurem Willen!« antwortete der Jäger kurz, der deutlich den Hohn in den Worten Rivenoaks spürte.


  »Mein Bruder ist lange auf den Hügeln umhergelaufen und auf dem Wasser gesegelt«, erwiderte der Häuptling lächelnd, »er hat die Wälder gesehen, er hat das Wasser gesehen. Vielleicht hat er genug gesehen, um seinen Entschluß zu ändern und vernünftige Vorschläge anzuhören.«


  »Sprich, Häuptling!«


  »Meines Bruders Ohren sind jetzt weiter geöffnet als vorhin, und seine Augen sind nicht geschlossen. Sumach ist ärmer als je. Einst hatte sie einen Bruder und einen Mann. Sie hat auch Kinder. Die Zeit kam, und ihr Mann begab sich in die Ewigen Jagdgründe, ohne Lebewohl zu sagen, er ließ sie allein mit seinen Kindern. Pantherkatze folgte dem Mann seiner Schwester auf dem Todespfad. Sie prüfen jetzt ihre Kräfte, wer zuerst die Ewigen Jagdgründe erreichen wird. Wer soll aber Sumach und ihre Kinder ernähren? Der Mann, der dem Luchs und dem Panther sagte, sie möchten ihre Hütten verlassen, damit Raum für ihn darin sei. Er ist ein berühmter Jäger, und wir wissen, daß er die Frau ernähren könnte.«


  »Ich habe gehört, daß einige ihr Leben auf diese Art retteten«, antwortete Wildtöter, »aber ich habe auch manche gekannt, die den Tod der Gefangenschaft vorziehen würden. Ich suche nicht den Tod, aber auch keine Heirat.«


  »Falkenauge wird darüber nachdenken, während mein Volk sich zur Beratung versammelt. Es wird ihm gesagt werden, was ferner geschehen soll.«


  Dieses Gespräch hatte nur zwischen den beiden stattgefunden, von der ganzen Bande war nur Rivenoak sichtbar. Die übrigen schienen den Ort verlassen zu haben. Hausgeräte, Kleider, Waffen, alles war verschwunden. Eine so unerwartete Veränderung erregte die Besorgnis Wildtöters, denn unter den Delawaren hatte er noch nie etwas Derartiges erlebt. Rivenoak ließ ihn jetzt allein und begab sich in den Wald. Natty zeigte sich gleichgültig und ging auf dem offenen Platz umher. Allmählich näherte er sich der Stelle, wo er ans Land gestiegen war. Als er vorn an die Bucht trat, war das Kanu fort. Der Jäger konnte seine Lage jetzt übersehen. Er war ein Gefangener auf der engen Landzunge, ohne Zweifel sorgfältig bewacht, und es blieb ihm kein anderes Mittel zur Flucht, als zu schwimmen. Aber der unsichere Erfolg und die Gewißheit, daß man ihn im Kanu verfolgen werde, hielt ihn zurück. Er wandte sich wieder dem offenen Platz zu, wo er zu seinem Erstaunen Hetty fand, die offenbar auf seine Rückkehr wartete. Sie hatte ihre Bibel unterm Arm und schien sehr traurig.


  »Weshalb hast du den Indianer getötet?« fragte das Mädchen vorwurfsvoll. »Kennst du nicht das Gebot: Du sollst nicht töten! Ich hörte, daß du auch den Mann des Weibes erschlagen hast.«


  »Es ist wahr, meine gute Hetty. Ich will nicht leugnen, was geschehen ist, aber wir sind im Krieg, und die Mingos trachten nach meinem Leben.«


  »Ich weiß, aber es tat mir doch sehr leid, denn ich glaubte, du würdest Böses mit Gutem vergelten.«


  »Ja, Hetty, das mag unter den Missionaren möglich sein, aber in den Wäldern würde man mit solchen Ansichten zugrunde gehen.«


  Hetty schwieg eine Weile nachdenklich, dann sagte sie: »Natty, willst du Sumach heiraten?«


  Wildtöter schüttelte seinen Kopf und nahm dann Hettys Hände. »Sage mir, Hetty«, sprach er ruhig, »wo sind die Mingos geblieben? Weshalb lassen sie dich auf der Landzunge umhergehen, als wenn du auch gefangen wärst?«


  »Ich bin keine Gefangene, Wildtöter, ich kann gehen, wohin ich will. Die Roten sind dort in den Wäldern, und sie beobachten uns beide genau.«


  Bald versammelten sich alle Indianer um Wildtöter in einem großen, geschlossenen Kreis. Rivenoak erschien zuletzt und nahm seinen Ehrenplatz ein. Mehrere von den älteren Kriegern standen neben ihm, aber er war nach dem Tod der Pantherkatze der anerkannte Häuptling des Stammes.


  Als die ganze Bande um den Gefangenen versammelt war, trat ein allgemeines Stillschweigen ein. Wildtöter bemerkte, daß die Weiber und Knaben Späne von fetten Tannenwurzeln vorbereitet hatten, die später in sein Fleisch gebohrt und angezündet werden sollten. Ein naher Rauch zeigte, daß die Feuerbrände schon bereit seien, und mehrere von den älteren Kriegern fuhren mit den Fingern über die Schneiden ihrer Tomahawks, als wollten sie ihre Schärfe prüfen.


  »Falkenauge«, sagte Rivenoak mit Ruhe und Würde, »es ist Zeit, daß mein Volk weiß, was es zu tun hat. Die Sonne steht nicht mehr über unsern Häuptern. Sie eilte dem Land unserer französischen Väter zu. Der umherschwärmende Wolf hat seine Höhle, und er sucht sie auf, wenn er seine Jungen zu sehen wünscht. Die Irokesen sind nicht ärmer als die Wölfe. Sie haben Dörfer, Wigwams und Getreidefelder. Die guten Geister werden müde sein, sie allein zu bewachen. Mein Volk muß zurückkehren. Es wird Freude in den Hütten sein, wenn sie unser Geschrei aus dem Walde hören! Aber es wird ein trauriges Geschrei sein. Wir haben den Skalp der Moschusratte, sein Körper ist bei den Fischen. Zwei Hütten sind leer, wir müssen vor jeder Tür einen Skalp haben, sei er lebend oder tot!«


  »So nimm ihn denn tot!« rief der Gefangene.


  Rivenoak befahl darauf, den Gefangenen zu binden. Wildtöter leistete keinen Widerstand. Sobald er gefesselt war, wurde er zu einem jungen Baum getragen und so darangebunden, daß er sich weder bewegen, noch zu Boden fallen konnte. Seine Hände legte man flach gegen die Beine, und er wurde dann mit Riemen fest an den Baum geschnürt.

  


  
    Vierundzwanzigstes Kapitel

  


  


  Kaum waren die jungen Männer benachrichtigt, daß die Martern beginnen könnten, als auch schon einige der kühnsten unter ihnen mit dem Tomahawk in der Hand in den Kreis traten. Hier bereiteten sie sich vor, die gefährliche Waffe zu schleudern. Sie mußten den Baum so nah wie möglich am Kopf des Gefangenen treffen, ohne ihn selbst zu verwunden. Dies war eine schwierige Aufgabe, und nur die Geschicktesten wurden zugelassen, damit nicht ein vorzeitiger Tod des Opfers die Unterhaltung etwa abkürze. Alle, die in die Schranken traten, wollten nur ihre Geschicklichkeit zeigen. Den ersten nannte man den Raben. Er hatte noch keine Erfahrungen auf dem Kriegspfad. Wildtöter glaubte, seine Stunde sei gekommen. Der junge Krieger schwang die Axt drohend in der Luft und schleuderte sie dann gegen sein Opfer. Die Waffe streifte den Baum, an den der Gefangene gebunden war, nah an seiner Wange und fuhr dann in eine große Eiche mehrere Schritte hinter ihm. Das war kein sonderliches Probestück. Die Kaltblütigkeit des Gefangenen erregte ein unterdrücktes Murmeln der Bewunderung. Der Kopf war der einzige Teil seines Körpers, den er bewegen konnte, aber Wildtöter hatte nicht um einen Millimeter gezuckt.


  Auf den Versuch des Raben folgte der Elch, ein Krieger, der besonders geschickt mit dem Tomahawk war. Er stellte sich ruhig in die Mitte des Kreises, hob die kleine Axt, trat schnell einen Schritt vor und schleuderte sie ab. Natty sah die scharfe Waffe gegen sich wirbeln und glaubte schon, alles sei vorüber. Aber er war nicht verletzt, doch sein Kopf war an den Baum geheftet, da der Tomahawk seine Haare erfaßt hatte und dann tief in die weiche Rinde gedrungen war. Ein allgemeines Beifallsgeschrei erfolgte auf diese Leistung. Dem Elch folgte der Springende Krieger, der wie eine spielende Ziege in den Kreis sprang. Er war tapfer und geschickt und hatte sich die Achtung seines Stammes durch Taten im Krieg und als glücklicher Jäger erworben. Er hüpfte vor dem Gefangenen umher und bedrohte ihn mit seinem Tomahawk bald von dieser, bald von jener Seite, um ihn zu erschrecken. Endlich war Wildtöters Geduld zu Ende, und er sprach zum erstenmal, seitdem die Martern begonnen hatten.


  »Los, Mingo«, rief er, »sonst wird dein Tomahawk sein Ziel vergessen. Weshalb springst du umher wie ein Hirschkalb, das seiner Mutter zeigen will, was für Kunststücke es machen kann. Wirf, oder die Mädchen werden dir ins Gesicht schlagen!«


  Die Worte reizten den Springenden Krieger, und er warf seine Axt mit aller Kraft. Sie flog an der Wange des Gefangenen vorbei und verwundete leicht seine Schulter. Es folgten nun andere Krieger, die zum Teil auch mit Messern warfen, ein viel gefährlicheres Spiel, aber alle bemühten sich, den Gefangenen nicht zu treffen. Natty wurde zwar mehrere Male gestreift, aber er hatte keine gefährliche Wunde. Sein Mut, besonders als alle zum Schluß gleichzeitig ihre Waffen warfen, wurde allgemein anerkannt. Rivenoak erklärte, der weiße Mann habe sich gut benommen, und wenn er auch mit den Delawaren gelebt habe, sei er doch kein Weib unter ihnen geworden. Er rief vier bis fünf von den besten Schützen zu sich und überließ ihnen den Gefangenen zur Prüfung mit der Flinte. Wildtöter kannte die Indianer als schlechte Schützen und wußte, daß er diesen Teil der Martern nicht überleben werde. Sein Trost war es, durch seine Lieblingswaffe zu fallen.


  Bevor die Indianer aber anfingen, trat Hetty in den Kreis und rief laut: »Weshalb quält ihr Wildtöter? Was hat er euch getan? Als der Vater und Hurry Harry nach euren Skalpen jagten, weigerte er sich, sie zu begleiten und blieb im Kanu zurück. Ihr martert einen Freund!«


  Die Indianer hörten mit ernsthafter Aufmerksamkeit zu, und einer von ihnen, der Englisch verstand, übersetzte, was sie gesagt hatte. »Meine Tochter ist willkommen!« antwortete Rivenoak sanft. »Die Mingos freuen sich, ihre Stimme zu hören. Der Große Geist verkündet oft den Menschen seinen Willen durch solche Zungen. Diesmal sind aber ihre Augen nicht weit genug geöffnet gewesen, und sie haben nicht alles gesehen. Falkenauge jagte nicht nach unseren Skalpen. Das ist wahr! Aber weshalb kam er nicht? Hier sind sie auf unseren Köpfen, die Kriegslocken sind bereit, um die Beute daran festzuhalten, ein kühner Feind sollte seine Hand ausstrecken, und sich ihrer bemächtigen. Die Irokesen sind eine zu berühmte Nation, als daß sie Männer bestrafen sollte, die Skalpe nehmen. Möge meine Tochter sich umsehen und meine Krieger zählen. Es fehlen zwei, und das Bleichgesicht hat sie getötet!«


  »Du weißt, Häuptling, daß es nicht seine Schuld war. Euer Krieger trachtete ihm nach dem Leben, und er verteidigte sich. Wenn ihr wissen wollt, wer von euch am besten schießen kann, so gebt Wildtöter auch eine Flinte!«


  »Meine Tochter spricht nicht wie ein Häuptling am Beratungsfeuer«, erwiderte Rivenoak, »sonst würde sie dieses nicht gesagt haben. Zwei meiner Krieger wurden von diesem Gefangenen erschlagen, ihr Grab ist zu klein, um einen dritten aufzunehmen. Die Mingos wollen nicht gern ihre Toten anhäufen. Geh, Tochter, und setze dich zu Sumach, die in Trauer ist, laß die Krieger zeigen, wie gut sie schießen können.«


  Hetty, die gewohnt war, dem Willen anderer nachzugeben, setzte sich auf einen Baumstamm neben Sumach und wendete ihr Gesicht von der schrecklichen Szene ab. Die Schützen begannen sofort mit ihrer Aufstellung. Das Gesicht des Gemarterten war nur so weit von den Flintenläufen entfernt, daß es vor den unmittelbaren Wirkungen des Schusses geschützt blieb. Er konnte gerade in die Läufe sehen, und die Roten wußten dies, und kaum einer von ihnen hob seine Waffe, ohne sie erst der Stirn des Gefangenen möglichst nahe zu bringen. Jeder von ihnen hütete sich aber, ihn zu verletzen. Ein Schuß nach dem andern folgte, und alle Kugeln schlugen in der Nähe von Wildtöters Kopf ein, ohne ihn zu berühren. Er zuckte mit keiner Muskel, was die Wilden offensichtlich bewunderten. Der Jäger aber beobachtete ihr Zielen scharf und wußte von vornherein, wo die Kugeln einschlagen mußten.


  »Ihr mögt das schießen nennen, Mingos«, sagte er schließlich voll Verachtung, »aber wir haben Squaws unter den Delawaren, und ich habe holländische Mädchen kennengelernt, die euch bei weitem übertreffen würden. Bindet meine Arme los, gebt mir eine Flinte und ich will die dünnste Kriegslocke von einem unter euch an jeden Baum heften, den ihr mir zeigt, und zwar auf hundertfünzig Schritte, ja selbst auf dreihundert, und bei zwanzig Schüssen könnt ihr neunzehn Treffer zählen!«


  Ein leises drohendes Gemurmel folgte dieser kaltblütigen Erklärung. Aber Rivenoak trat mitten unter die aufgeregten Krieger und redete sie an: »Ich sehe, wie es ist«, sagte er, »wir haben uns benommen wie die weißen Männer, wenn sie des Nachts ihre Türen aus Furcht vor den roten Männern verschließen. Sie legen so viele Eisenstangen vor, daß sie, wenn Feuer ausbricht, verbrennen, ehe sie hinauskönnen. Wir haben den Gefangenen zu fest gebunden. Er kann seine Glieder nicht rühren und seine Augen nicht schließen. Bindet ihn etwas loser, damit er sich freier bewegen kann.«


  Man stimmte ihm zu, und Wildtöter wurde entfesselt. Er brachte sein Blut durch Stampfen mit den Füßen wieder in Bewegung und seine Kräfte kehrten bald zurück. Plötzlich bemerkte er unter den Indianerinnen eine große Aufregung, während die Krieger sich ernst und abwartend an ihre Flinten lehnten. Er sah sich befremdet um und entdeckte schließlich Judith, die langsam in den Kreis trat. Sie trug das Brokatkleid aus dem Kasten und gab sich wie eine der Damen aus der Garnison.


  Die Wirkung dieser Erscheinung war von ihr nicht falsch berechnet worden. Sobald sie in den Kreis trat, wurde sie mit Erstaunen und Bewunderung betrachtet. Viele Krieger stießen ihr »Hugh« aus, alle aber musterten sie gespannt.


  »Welcher von diesen Kriegern ist der Häuptling«, fragte Judith Wildtöter, »meine Fragen sind viel zu wichtig, als daß ich sie einem geringen Krieger vorlegen könnte. Erkläre den Mingos, was ich gesagt habe, Natty, dann beantworte meine Frage.«


  Der junge Mann erfüllte ihren Wunsch, und die Indianer hörten ernst und aufmerksam zu. Dann stellte sich Rivenoak als Häuptling mit gemessenen Worten vor.


  »Ich glaube dir, Rivenoak«, sagte Judith, indem sie ihre Damenrolle mit Sicherheit und Würde spielte. »Ich lese in deinen Zügen die Beweise des Nachdenkens und der Klugheit. An dich muß ich daher meine Mitteilung richten.«


  »Möge die Blume des Waldes sprechen«, erwiderte der alte Häuptling höflich, als ihre Anrede übersetzt worden war, »wenn ihre Worte so angenehm sind wie ihre Blicke, so werden sie nie meine Ohren verlassen, ich werde sie noch lange vernehmen, wenn auch der Winter von Kanada die Blumen getötet und alle Stimmen des Sommers zu Frost erstarrt hat.«


  »Häuptling, höre meine Worte«, antwortete Judith unwillkürlich lächelnd. »Deine Augen sagen mir, daß ich keine einfache Frau bin. Ich will mich nicht für die Königin dieses Landes ausgeben, sie ist in einem weit entfernten Reich. Aber es gibt viele Rangstufen an dem Hof eines Königs. Du weißt und siehst, daß eine Frau zu dir spricht, die deine Freundin oder deine Feindin werden kann, je nachdem du sie behandelst.«


  »Meine Tochter ist schöner als die Wilde Rose am Ontario«, erklärte Rivenoak ernst, »ihre Stimme ist dem Ohr so angenehm wie der Gesang des Zaunkönigs. Meine Tochter hat ohne Zweifel einen großen Wigwam irgendwo am See, die roten Krieger haben es ihrer Unwissenheit wegen nicht gefunden!«


  »Mein Haus, Häuptling, ist weit von hier. Du darfst deinen Augen trauen; wo gibt es einen roten Mann, der nicht sehen könnte? Dieses Kleid, das ich trage, ist nicht das einer gewöhnlichen Squaw, diesen Schmuck tragen nur die Weiber und Töchter der Häuptlinge. Jetzt höre, weshalb ich hierhergekommen bin. Die Engländer haben junge Männer, so gut wie die Mingos, und zwar sehr viele.«


  »Der Engländer sind so viele, wie Blätter an den Bäumen. Dies weiß jeder rote Krieger.«


  »Ich verstehe dich, Häuptling. Hätte ich mein Gefolge mitgebracht, so würde es Unruhen gegeben haben. Meine jungen Männer und deine jungen Männer hätten sich zornig angesehen, besonders, wenn es von meinen jungen Männern bemerkt worden wäre, daß ihr den weißen Mann dort martern wollt. Er ist ein berühmter Jäger und in den Garnisonen bekannt und geehrt. Es würde seinetwegen einen Kampf gegeben haben, und die Spur der Mingos nach Kanada würde mit Blut bezeichnet worden sein.«


  »Es ist schon jetzt so viel Blut darauf«, erwiderte Rivenoak düster, »daß unsere Augen fast davon erblinden. Meine jungen Männer sehen, daß es alles unser Blut ist.«


  »Aber noch mehr von eurem Blut würde vergossen werden, wenn ich, von weißen Männern umgeben, gekommen wäre. Ich habe von Rivenoak gehört und ich glaubte, es würde viel besser sein, ihn in Frieden in sein Dorf zu schicken. Er hat Tiere gern aus Elfenbein geschnitzt und kleine Flinten. Sieh ich habe einige mitgebracht, um sie ihm zu zeigen. Ich bin seine Freundin. Wenn er diese Dinge unter seine Sachen gepackt hat, wird er den Pfad zu seinem Dorf einschlagen, ehe einer von meinen jungen Männern ihn einholen kann. Ich will diesen berühmten Jäger mit mir nehmen, denn er soll mein Haus mit Wildbret versorgen.«


  Judith, die bekannt genug mit den Redensarten der Indianer war, bemühte sich, in ihren Bildern zu sprechen. Wildtöter unterstützte sie noch bei seiner Übersetzung.


  »Möge meine Tochter ihr doppelt geschwänztes Schwein zum Essen aufbewahren, im Falle das Wildbret selten wird«, antwortete jetzt aber Rivenoak trocken, »und auch die kleine Flinte mit zwei Mündungen. Die roten Krieger werden Wild töten, wenn sie hungrig sind, und sie haben lange Flinten zum Kampf. Dieser Jäger kann meine jungen Männer jetzt nicht verlassen, sie wollen wissen, ob er den Mut hat, dessen er sich rühmt.«


  »Das leugne ich, Mingo«, unterbrach ihn Wildtöter zornig. »Niemand hat mich prahlen gehört, und niemand wird es hören, wenn ihr mich auch lebendig schinden solltet.«


  »Der junge weiße Mann rühmt sich, daß er kein Prahler ist«, erwiderte der schlaue Häuptling, »er muß recht haben. Ich höre einen seltsamen Vogel singen. Er hat sehr bunte Federn. Noch nie sah einer unserer Krieger solche Federn! Sie werden sich schämen, in ihr fernes Dorf zurückzukehren und zu erzählen, sie hätten ihren Gefangenen wegen des Gesanges dieses seltsamen Vogels gehen lassen, wenn sie nicht einmal den Namen des Vogels wissen. Sie können nicht sagen, ob es ein Zaunkönig ist oder was sonst für ein Vogel. Das würde eine große Schande sein.«


  »Du kannst meinen Namen von deinem Gefangenen erfahren«, erwiderte das Mädchen, »ich heiße Judith und in dem Buch der weißen Männer, in der Bibel, steht eine lange Geschichte von Judith.«


  »Nein«, antwortete Rivenoak plötzlich englisch. »Ich Gefangenen nicht fragen. Er müde, Ruhe nötig haben, ich meine Tochter fragen mit dem schwachen Geist. Sie Wahrheit reden. Komm her, Tochter, du antworten. Dein Name Hetty?«


  »Ja, so nennen sie mich«, erwiderte das schwachsinnige Mädchen.


  »Was ist ihr Name?«


  »Sie heißt Judith. Es ist meine Schwester Judith, Thomas Hutters Tochter.«


  Ein Lächeln des Triumphes verzerrte die harten Züge des Häuptlings. Judith wußte jetzt, daß es vergebens sein würde, den Wilden als Tochter der Moschusratte eine Prinzessin oder vornehme Dame vorzustellen. Ihr kühner und sinnreicher Plan für die Befreiung des Gefangenen war gescheitert. Sie sah Wildtöter an, als erwarte sie von ihm, daß er sie beide retten werde.


  »Es geht nicht, Judith«, sagte der junge Mann. »Es war ein kühner Gedanke, und er hätte einer Generalsfrau Ehre gemacht, aber dieser Mingo« – Rivenoak hatte sich etwas entfernt, so daß er seine Worte nicht hören konnte – »ist ein ungewöhnlicher Mann und läßt sich nicht leicht täuschen.«


  Auf ein Zeichen Rivenoaks sollte jetzt mit den Martern fortgefahren werden, Natty wurde wieder gefesselt, und selbst Weiber und Kinder waren eifrig beschäftigt, trockene Zweige herbeizubringen. Die Flamme erhob sich schon, als eine Indianerin in den Kreis eindrang und mit ihrem Fuß die brennenden Zweige auseinanderstieß. Es folgte ein allgemeines Geschrei des Unwillens, aber als die Indianerin sich dem Kreis zukehrte und man Wah-ta-Wah erkannte, begrüßte man sie freudig. Jeder Gedanke an die Martern war für einen Augenblick vergessen, und man drängte sich um das Mädchen. Wah sprach zuerst leise zu Judith und drückte ihr verstohlen einen kleinen Gegenstand in die Hand und begrüßte dann die Indianermädchen. Judith fand ihre Selbstbeherrschung wieder und handelte schnell. Das kleine scharfe Messer, das Wah ihr eingehändigt hatte, gab sie unbemerkt Hetty, weil sie glaubte, daß diese am sichersten und ohne Mißtrauen zu erregen, auf Wildtöter zutreten könnte, der schon wieder am Marterpfahl stand. Statt aber seine Hände zu befreien, und ihm dann das Messer zuzustecken, damit er es im dringendsten Augenblick bereit habe, zerschnitt Hetty die Riemen, mit denen sein Kopf an den Baum gebunden war. Man bemerkte aber das Mädchen und verhinderte noch rechtzeitig ihr Tun. Diese Entdeckung aber erregte das Mißtrauen gegen Wah, und als sie befragt wurde, leugnete sie zu Judiths Erstaunen nicht, daß sie das Messer gebracht habe.


  »Weshalb sollte ich Wildtöter nicht beistehen?« fragte die Delawarin stolz. »Er ist der Bruder eines Delawarenhäuptlings, mein Herz ist delawarisch. Komm hervor, Elender«, rief sie dann plötzlich laut, »und wasche die irokesischen Kriegsfarben von deinem Gesicht, erscheine vor den Mingos als die Krähe, die du bist! Du würdest lieber an den Leichen deiner eigenen Toten nagen, als verhungern. Stellt ihn Wildtöter gegenüber, Häuptlinge und Krieger, ich will euch zeigen, welchen Verräter ihr in eurem Stamm aufgenommen habt.«


  Alle sahen den Mann an, der Wah-ta-Wah geraubt hatte, und den man als abtrünnigen Delawaren im eigenen Stamm aufgenommen hatte. Er trat in der fremden Kriegsbemalung in den Kreis, aber das Mißtrauen hatte ihm gegenüber nie aufgehört. Er fragte laut in abfälligem Ton, was gegen ihn vorgebracht werde.


  »Frage dich das selbst«, fuhr Wah zornig fort, obgleich sie eine innere Unruhe nicht ganz unterdrücken konnte. »Frage das dein eigenes Herz, schleichender Hund. Komm nicht hierher mit dem Gesicht eines unschuldigen Mannes! Geh hin und schau in die Quelle, sieh die Farbe deiner Feinde auf deiner lügnerischen Haut, dann komm zurück und rühme dich, wie du deinem Stamm entlaufen und den Feinden deine Dienste verkauft hast.«


  »Wer spricht hier?« fragte der abtrünnige Delaware. »Wenn der weiße Mann seines Lebens müde ist, wenn er die indianischen Martern fürchtet, so sprich, Rivenoak. Ich will ihn den Kriegern nachsenden, die wir verloren haben!«


  »Nein, Rivenoak«, unterbrach ihn Wah schnell. »Wildtöter fürchtet nichts, am wenigsten eine Krähe! Laß seine Banden lösen, stelle ihn diesem Nachtvogel gegenüber, dann laß uns sehen, wer seines Lebens müde ist.«


  Wah-ta-Wah trat vor und wollte einem jungen Mann sein Messer nehmen und selbst die Banden des Gefangenen zerschneiden, aber ein alter Krieger verhinderte es. Rivenoak beobachtete alles, was das Mädchen tat, mit Mißtrauen. Er vermutete irgendeine List hinter ihrem Benehmen. Der Häuptling winkte seinen Kriegern, mit den Martern fortzufahren, und der Scheiterhaufen wurde wieder angezündet. In diesem Augenblick drang ein junger Indianer durch die Reihen der Krieger und sprang mit einer an Tollkühnheit grenzenden Verwegenheit mitten in den Kreis. Fünf bis sechs Späher beobachteten noch den See an verschiedenen Punkten, und der erste Gedanke Rivenoaks war, daß einer von diesen mit wichtigen Nachrichten gekommen sei. Drei Sprünge brachten diesen Krieger an die Seite Wildtöters, dessen Bande schnell durchschnitten wurden. Dann wendete sich der junge Indianer den Versammelten zu, und sie erkannten erstaunt einen Delawaren in voller Kriegsbemalung. Er trug in jeder Hand eine Flinte, und während er die eine davon Natty gab, redete er die schweigenden feindlichen Krieger an.


  »Mingos«, sagte er, »die Erde ist sehr groß. Jenseits der großen Seen ist Raum für die Mingos, und diesseits für die Delawaren. Ich bin Chingachgook, der Sohn von Unkas und aus der Familie von Tamenund. Dies ist meine Verlobte, der weiße Mann da ist mein Freund. Mein Herz wurde mir schwer, als ich ihn vermißte, ich folgte ihm in euer Lager, um zu sehen, ob ihm kein Unglück widerführe. Alle Delawarenmädchen warten auf Wah, sie wundern sich, daß sie so lange bleibt. Komm, laß uns Lebewohl sagen und unsern Pfad weiterverfolgen.«


  »Rivenoak, das ist euer Feind, die Große Schlange der Delawaren«, rief schnell der abtrünnige Stammesgenosse Chingachgooks. »Wenn ihr zugebt, daß er entflieht, so wird den Spuren eurer Mokassins von hier bis nach Kanada Blut folgen.«


  Mit diesen Worten warf der Verräter sein Messer gegen die nackte Brust des Delawaren. Eine schnelle Bewegung von Wah ließ aber die Waffe mit der Spitze in den Stamm einer Tanne fahren. Im nächsten Augenblick schleuderte der junge Häuptling sein Messer, und es blieb zitternd im Herzen seines Gegners stecken. Ein lautes Geschrei folgte hierauf und die ganze Bande kam in Bewegung. Plötzlich hörte man in den Wäldern einen schweren gleichmäßigen Ton. Die Rothäute gerieten in Aufregung, und nach wenigen Minuten schon sah man zwischen den Bäumen die roten Uniformen englischer Soldaten. Die Abteilung rückte schweigend in geschlossener Linie vor und riegelte die Indianer auf der Landzunge ab. Mit wütendem Geschrei suchten sie verzweifelt Deckung. Kein Schuß fiel, nur die Bajonette der Engländer blitzten in den schrägen Strahlen der Abendsonne.


  In der allgemeinen Verwirrung behielt Wildtöter seine Kaltblütigkeit. Er riß Judith und Wah hinter einen Baum und sah sich nach Hetty um, aber sie war von den indianischen Weibern mit fortgerissen worden. Dann verfolgte er die Feinde, die zum südlichen Ufer der Landzunge flohen. Er wartete seine Gelegenheit ab, und als zwei Krieger, die ihn noch vor kurzem gemartert hatten, in einer Schußlinie standen, unterbrach seine Flinte zuerst das Schweigen. Die Kugel traf die beiden Gegner auf einen Schuß. Jetzt begann ein wildes Feuer der Indianer, und in den Lärm ertönte das Kriegsgeschrei der Schlange. In den Reihen der heranrückenden Engländer hörte man die Rufe und die Flinte Hurrys, aber die Soldaten feuerten nicht. Wenige Minuten später begann der Bajonettkampf, und die furchtbare Waffe verrichtete ihr blutiges Werk.

  


  
    Fünfundzwanzigstes Kapitel

  


  


  Als am anderen Morgen die Sonne aufging, schien die Landschaft um den See herum unberührt, und nur schwer hätte man die Zeichen des gestrigen Kampfes entdecken können. Nur auf der Wasserburg merkte man deutlich eine Veränderung. Eine Schildwache, in der Uniform eines königlichen Regiments der leichten Infanterie, ging auf der Plattform auf und ab, und etwa zwanzig Mann vom gleichen Regiment trieben sich hier und da umher oder saßen in der Arche. Ihre Gewehre waren ordentlich aufgestellt, und zwei Offiziere beobachteten das Ufer des Sees mit einem Fernrohr. Ihre Blicke wendeten sich der Landspitze zu, wo man einige Scharlachröcke zwischen den Bäumen sah, die die Leichen der Getöteten begruben. Der jüngste von den beiden Offizieren trug einen Arm in der Binde. Ein Sergeant näherte sich, um eine Meldung zu machen. Er redete den älteren Offizier als Kapitän Warley an, den jüngeren als Fähnrich Thornton. Warley war ein Mann mit harten Zügen, roten Wangen, von etwa fünfunddreißig Jahren.


  »Craig verflucht uns bestimmt!« sagte er jetzt zu dem jungen Fähnrich. »Er hat sicher nicht unrecht. Es ist angenehmer, sich hier mit Miß Judith Hutter zu unterhalten, als Indianer auf der Landzunge eines Sees zu begraben. Sagen Sie, Wright, lebt Davis noch?«


  »Er starb vor etwa zehn Minuten, Herr Kapitän«, erwiderte der Sergeant. »Ich wußte es vorher, sobald ich fand, daß die Kugel den Magen getroffen hatte. Ich habe noch nie einen Menschen gekannt, der es so lange aushalten konnte, wenn er ein Loch im Magen hatte.«


  »Es muß allerdings sehr unbequem sein«, bemerkte Warley gähnend, »zwei Nächte hintereinander zu wachen, Artur, das wird doch zuviel! Ich bin so stumpf wie einer von den holländischen Pfarrern am Mohawk. Ihr Arm schmerzt sie doch nicht?«


  »Ich muß manchmal Gesichter schneiden, Sir, wie Sie bemerken werden«, antwortete der junge Mann lächelnd, »aber es läßt sich noch ertragen. Ich denke, Graham wird wohl etwas Zeit haben, um nach meiner Wunde zu sehen.«


  »Diese Judith Hutter ist wirklich ein reizendes Mädchen, Thornton, und es soll nicht an mir liegen, wenn sie in den Parks bei uns nicht gesehen und bewundert wird!« sagte Warley, der wenig an die Wunde des andern dachte. »Ihr Arm? Jawohl. Gehen Sie in die Arche, Sergeant, und sagen Sie dem Doktor Graham, ich wünschte, er möge nach der Wunde des Herrn Thornton sehen. – Ein reizendes Geschöpf! Und sie sah wie eine Königin in dem Brokatkleid aus. Ich finde alles verändert hier. Der Vater und die Mutter sind fort, die Schwester liegt im Sterben, wenn sie nicht schon tot ist, und von der ganzen Familie ist niemand mehr da als die Schöne.«


  »Darf ich vermuten, Sir, daß Sie im Begriff stehen, Ihre Fahnen in dem großen Korps der Junggesellen zu verlassen und den Feldzug mit einer Ehe abzuschließen?«


  »Ich, Tom Warley! Nein, Sie scheinen wenig das Korps zu kennen. Ich glaube schon, daß es Frauenzimmer in den Kolonien gibt, die ein Kapitän der leichten Infanterie nicht verachten würde. Aber sie sind nicht hier an dem Bergsee zu finden, auch nicht unten an dem holländischen Fluß, wo wir in Garnison liegen. Mein Onkel, der General, wollte einmal eine Frau für mich in Yorkshire wählen, aber sie war nicht schön, und ich würde selbst eine Prinzessin nicht heiraten, wenn sie nicht schön wäre.«


  Warley lachte, weil der junge Offizier sein Gesicht schmerzlich verzog und sagte: »Ihr Arm schmerzt Sie, wie ich sehe, wir wollen selbst feststellen, was aus Graham geworden ist.«


  Der Wundarzt, der die Abteilung begleitet hatte, war nicht so beschäftigt, wie der Kapitän vermutet hatte. Als das Scharmützel vorüber war und die Toten und Verwundeten fortgebracht wurden, fand man die arme Hetty mit einer schweren Verletzung. Eine Flintenkugel hatte ihren Körper durchbohrt. Die Wunde war tödlich. Niemand wußte, wie sie verwundet wurde, wahrscheinlich war es ein Zufall. Sumach, überhaupt alle älteren Frauen und mehrere von den Mädchen waren durch das Bajonett getötet worden, weil es schwer war, im Kampf die Geschlechter bei den Indianern zu unterscheiden. Der bei weitem größere Teil der Krieger fand den Tod auf der Stelle. Nur einige waren entflohen, und nur drei wurden unverletzt als Gefangene fortgeführt. Rivenoak war unter den Gefangenen. Als der Kapitän Warley und sein Fähnrich in die Arche traten, kamen sie an ihm vorüber. Er saß in würdigem Schweigen an einem Ende der Fähre, mit verbundenem Kopf, denn er war verwundet worden, aber er verriet keine Zeichen von Schmerz oder Verzweiflung. Die beiden Offiziere fanden den Wundarzt in dem Hauptzimmer der Arche. Er verließ eben das Lager Hettys. Alle Bemühungen waren vergeblich, und er sah sich gezwungen, die Hoffnung aufzugeben. Doktor Graham war an Sterbeszenen gewöhnt, und sie machten nur wenig Eindruck auf ihn, aber die fromme Ergebenheit Hettys hatte ihn doch berührt.


  »Hier haben wir eine merkwürdige Erscheinung«, bemerkte er mit entschieden schottischem Akzent, als Warley und der Fähnrich eintraten. »Ich hoffe, meine Herren, daß wir uns nicht mit ebenso vieler Resignation wie dieses arme schwachsinnige Mädchen auf den halben Sold eines anderen Daseins werden setzen lassen.«


  »Ist keine Hoffnung mehr ihr Leben zu retten?« fragte Warley.


  »Nicht mehr Hoffnung als für Charlie Stuart!« Der Wundarzt und der Fähnrich zogen sich zurück, und Warley hatte Gelegenheit, sich unter der im Zimmer versammelten Gruppe umzusehen. Die arme Hetty war auf ihr einfaches Bett gelegt worden und lehnte sich in halb sitzender Stellung zurück.


  Judith und Wah waren in ihrer Nähe. Wildtöter stand am Ende des Lagers. Chingachgook stand im Hintergrund, aufrecht und bewegungslos, und Hurry saß auf einem Stuhl in der Nähe der Tür wie jemand, der sich in einer solchen Umgebung nicht wohlfühlt.


  »Wer ist das in dem Scharlachrock?« fragte Hetty, als sie die Uniform des Kapitäns bemerkte. »Sage mir, Judith, ist es ein Freund Hurrys?«


  »Es ist der Offizier, der die Truppen befehligt, die uns aus den Händen der Mingos befreit haben«, antwortete die Schwester leise.


  »Ich denke, Judith, du kennst einige von den Offizieren? Du kanntest ja früher so viele von ihnen.«


  Judith erwiderte nichts, sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und schluchzte. Hetty suchte ihre Schwester freundlich zu trösten. »Sei unbesorgt um mich, liebe Judith«, sagte sie, »ich habe keine Furcht vor dem Tod, der Vater und die Mutter sind beide tot und du weißt, an meinem Tod ist weniger gelegen. Es werden nicht viele an mich denken, wenn ich im See liege.«


  »Nein, nein, arme gute Hetty«, schluchzte Judith, »ich werde immer an dich denken. Wollte Gott, ich könnte mit dir gehen!«


  Bis jetzt hatte der Kapitän Warley sich gegen die Tür des Zimmers gelehnt, doch nun ging er langsam und nachdenklich fort und beachtete selbst den Fähnrich nicht, der eben von dem Wundarzt verbunden wurde.


  Judith erhob sich, verbarg ihr Gesicht in ihrer Schürze und weinte. Mehr als zwei Stunden vergingen schweigend. Warley kam mehreremal ins Zimmer und ging wieder hinaus, denn er war von einer beständigen Unruhe beherrscht. Er erteilte mehrere Befehle, und es gab viel Bewegung unter den Soldaten, besonders als der Leutnant Craig die unangenehme Pflicht der Beerdigung der Toten beendet hatte und vom Ufer aus anfragen ließ, was er mit der Abteilung weiter tun solle. Während dieser Zeit schlief Hetty ein wenig, und Wildtöter und Chingachgook verließen die Arche, um ihre weiteren Pläne zu beraten. Endlich kam der Arzt auf die Plattform und verkündete mit einem Grad von Gefühl, den man früher noch nie bei solchen Gelegenheiten an ihm bemerkt hatte, daß Hetty ausgelitten habe. Jeder der Freunde trat nun ein letztes Mal an ihr Lager und verweilte dort im Gebet oder im stillen Gedenken. Judith aber hatte sich zurückgezogen und wollte niemand sprechen.


  Am Abend des folgenden Tages, der mit Vorbereitungen zum Abmarsch und mit vielfältigen Beschäftigungen hingegangen war, wurden der armen Hetty Hutter ihre letzten Ehren erwiesen. Ihr Körper wurde im See neben ihrer Mutter versenkt, die sie so geliebt und verehrt hatte. Der Arzt, obgleich sonst ein Freigeist, gab den äußeren Formen des Lebens so weit nach, daß er über ihrem Grabe die üblichen christlichen Gebräuche verrichtete. Judith und Wah-ta-Wah trauerten weinend um die Verstorbene, und selbst Wildtöter sah mit feuchten Augen in das durchsichtige Wasser. Der Delaware aber wandte sich ab, um seine Schwäche zu verbergen. Die Soldaten hielten sich in ehrerbietiger Entfernung, um die Gefühle der Freunde des Mädchens nicht zu stören. Natty sah, als die Kanus langsam zurückruderten, schweigend über den See, der im Abendlicht ruhig dalag, und umfaßte mit einem Blick die einsame Landschaft, die dem armen Geist Hettys die Welt bedeutet hatte.


  Auf Befehl des kommandierenden Offiziers begaben sich alle früh zur Ruhe, denn mit Tagesanbruch sollte die Abteilung ihren Rückmarsch antreten. Ein Detachement mit den Verwundeten, den Gefangenen und den Siegeszeichen hatte schon gegen Mittag unter Leitung Hurrys den See verlassen. Judith sprach auch jetzt nur mit Wah, ehe sie sich zur Ruhe begab. Man achtete ihre Trauer und ließ die beiden jungen Mädchen ungestört. Das Wirbeln der Trommel nur unterbrach die Ruhe des Sees, und man hörte das Echo des Zapfenstreichs an den Hügeln.


  Eine einsame Schildwache ging während der Nacht auf der Plattform hin und her, und am Morgen wurde wie gewöhnlich die Reveille geblasen. Militärische Pünktlichkeit war jetzt an der Ordnung, und nachdem die Soldaten schnell ein einfaches Frühstück zu sich genommen hatten, begann das Übersetzen zum Ufer. Von den Offizieren war nur Warley zurückgeblieben. Craig befehligte das vorausgeschickte Detachement, Thornton und Doktor Graham begleiteten die Verwundeten. Selbst der Kasten Hutters mit den wertvolleren Sachen war fortgeschafft, und man ließ nichts zurück, was des Transportes wert war. Judith war zufrieden, daß der Offizier ihre Gefühle achtete und sich ausschließlich seinem Dienst widmete, bis man den See, wie beschlossen wurde, endgültig verließ.


  Die Soldaten schifften sich, mit Warley an der Spitze, in der Arche ein. Als alle an Bord waren, wurden die großen Ruder bewegt, und die Arche fuhr langsam der Landzunge zu. Wildtöter und Chingachgook hoben jetzt zwei von den Kanus aus dem Wasser und brachten sie in das Haus. Die Fenster und Türen wurden verschlossen, und dann verließen sie die Wasserburg durch die Falltür. Wah saß schon im dritten Kanu, in das auch der Delaware stieg. Sie ruderten schon fort, während Judith noch allein auf der Plattform stand. Wildtöter nahm sie dann im letzten Boot auf und folgte seinem Freund. Der Weg führte in nicht großer Entfernung an den Gräbern der Toten vorüber. Als das Kanu in diese Gegend kam, sprach Judith zum erstenmal an diesem Morgen mit ihrem Freund, indem sie ihn bat, hier anzuhalten.


  »Ich sehe vielleicht diese Stelle nicht wieder, Natty«, sagte sie und wurde von ihrem Schmerz übermannt. Der Jäger verhielt sich schweigend und sah zum Ufer.


  »Natty Bumppo«, sagte das Mädchen nach einer langen Pause, »du weißt, ich bin jetzt ganz allein auf der Welt. Ich habe niemand mehr und weiß nicht einmal, wer mein Vater war. Du bist mein Freund, ich habe es in diesen Tagen erfahren. Ich habe Vertrauen zu dir, und du wirst an dieser Stelle meine Frage nicht mißverstehen, die ich mir oft im stillen schon vorgelegt habe. Ich weiß, du wirst sie mir aufrichtig beantworten, ebenso aufrichtig, wie ich fragen werde.« Sie machte eine Pause, und der Jäger nickte ernst und schweigend. »Glaubst du«, fuhr sie entschlossen fort, »daß wir hier zusammen als Mann und Frau leben könnten?«


  Wildtöter schwieg eine ganze Weile, und nur wer schärfer zugesehen hätte, würde eine leichte Röte in seinem verbrannten Gesicht entdeckt haben. »Ich bin dir von Grund meines Herzens für deine Aufrichtigkeit dankbar, Judith«, sagte er endlich, »aber ich kann einen schwachen Augenblick nicht benutzen, in dem du alle deine Vorzüge und deine Zukunft verkennst und dir die Erde und alles, was sie enthält, in diesem kleinen Kanu denkst. Nein, nein, Judith, es würde unedel von mir sein; was du angeboten hast, kann ich nie annehmen.« Judith schwieg und sah den Jäger nicht an. Endlich bat sie ihn mit fester Stimme, an Land zu rudern, was auch schweigend geschah. Da sie beide nicht stark ruderten, so war die Arche schon angekommen und die Soldaten bereits ausgeschifft, als sie die Halbinsel erreichten. Chingachgook erwartete sie im Wald, an einem Punkt, wo die beiden Wege zu der Garnison und den Dörfern der Delawaren sich trennen. Die Soldaten waren schon auf dem Marsch. Als Judith an das Ufer trat, folgte sie sofort der Spur der Truppe. Keinen Blick sandte sie zurück. Selbst an Wah schritt sie vorüber, ohne mit ihr zu sprechen, und das junge Mädchen wich vor dem abgewandten Gesicht Judiths zurück, als sei sie sich eines Unrechtes bewußt.


  »Warte hier auf mich, Schlange«, sagte Wildtöter, als er bei dem Delawaren vorüberkam. »Ich will nur Judith zu den Engländern begleiten und komme dann gleich zu dir zurück.«


  Als die beiden etwa hundertfünfzig Schritte gegangen waren, wendete Judith sich um und sagte in traurigem Ton: »Jetzt danke ich dir für deine Begleitung, Natty. In wenigen Minuten habe ich die Soldaten eingeholt und ich bitte dich, daß du mich verläßt. Glaube nicht, daß ich dir zürne. Aber hier trennen sich unsere Wege endgültig! Ich kenne meine Zukunft nicht, aber dir wünsche ich im Leben alles Gute!«


  Mit diesen Worten ging sie entschlossen zu der Nachhut der Truppenabteilung, die schon auf sie wartete. Wildtöter sah ihr schweigend nach, bis sie zwischen den Bäumen verschwand.


  Endlich kehrte er zu dem Delawaren zurück. Die drei übernachteten an den Quellen des Flusses, und am nächsten Abend erreichten sie das Dorf ihres Stammes, Chingachgook und seine Verlobte im Triumph, ihr Gefährte geehrt und bewundert, aber von einem Schmerz ergriffen, den nur die Arbeit vieler Monate mildern konnte. Der Krieg war heftig und blutig. Der Delawarenhäuptling nahm an Ansehen unter seinem Volke zu, bis sein Name’ nie ohne Lob genannt wurde, während ein anderer Unkas, der letzte seines Geschlechts, aufwuchs. Wildtöters Ruf unter dem Beinamen Falkenauge verbreitete sich nah und fern, bis das Knallen seiner Flinte den Ohren der Mingos so furchtbar wurde wie das Donnern des Manitu. Seine Dienste wurden bald von den königlichen Offizieren in Anspruch genommen.


  


  Fünfzehn Jahre waren vergangen, ehe Natty Bumppo wieder an den See zurückkam. Es war Frieden, aber ein neuer Krieg stand bevor, als er und sein treuer Freund Chingachgook zu den Forts eilten, um sich ihren Verbündeten anzuschließen. Ein Jüngling begleitete sie, denn Wah schlummerte schon unter den Tannen der Delawaren, und die drei Überlebenden waren jetzt unzertrennlich geworden. Sie erreichten den See, als eben die Sonne unterging. Alles war unverändert, der Fluß rauschte noch durch seine Baumgewölbe, die Berge waren mit dunklen Waldungen bedeckt, während der See in seiner Einsamkeit wie ein schöner Edelstein der Wildnis glänzte. Am folgenden Morgen fand der Jüngling eins der Kanus, das in einem Zustand des Verfalls an das Ufer getrieben war. Sie setzten es instand und ruderten hinaus, um sich in der Gegend umzusehen. Während sie an den Ufern dahinfuhren, zeigte Chingachgook seinem Sohn die Stelle, wo die Mingos zuerst ihr Lager aufgeschlagen hatten, und die Landzunge, von wo es ihm gelungen war, seine Verlobte aus den Händen seiner Feinde zu retten. Dann begaben sie sich zum Kampfplatz, und hier fanden sie noch einige Spuren. Wilde Tiere hatten die Leichen ausgescharrt, und menschliche Gebeine bleichten in der Sonne. Unkas sah alles mit Ehrfurcht an. Von der Halbinsel ruderten sie das Kanu zu der Sandbank, wo die Überreste der Wasserburg noch standen. Die Stürme des Winters hatten längst das Dach zerstört, und die Baumstämme waren hier und da schon verwittert. Alle Schlösser aber waren unberührt, nur die Jahreszeiten verrieten ihren Einfluß. Mehrere Winter noch mit ihren Stürmen, und alles würde im See verschwinden. Die Gräber konnten nicht mehr gefunden werden. Die Arche aber wurde am östlichen Ufer entdeckt, wo sie durch die vorherrschenden Nordwestwinde auf den Strand getrieben worden war. Die Kajüte war ohne Dach, und die Baumstämme waren ihrem Verfall nahe. Es fand sich noch einiges von dem Hausgerät, und Wildtöters Herz schlug heftiger, als er an einem Balken ein Band Judiths flattern sah. Er knüpfte es an den Lauf der berühmten Flinte, die er von dem Mädchen zum Geschenk erhalten hatte. Nach allen Zeichen schien es, daß der See nicht wieder besucht worden war. Chingachgook und sein Freund verließen die Gegend mit schwermütigen Gefühlen, denn hier hatten sie ihren ersten Kriegspfad begonnen. Sie kehrten schweigend an den Mohawk zurück, um neuen Abenteuern entgegenzugehen. Von Judith hat aber Wildtöter nie mehr etwas erfahren.
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